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	Dieses Buch widme ich den tausenden von jungen Männern aus den schottischen Highlands, die über die Jahrhunderte ihr Leben und ihre Gesundheit für den Bestand und die Erweiterung des Britischen Empire opferten.


	Für sie hatte im Jahr 1759 General James Wolfe nur Verachtung übrig – es ist kein großer Verlust, wenn sie fallen – war seine lapidare Bemerkung dazu.
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In den Dewar Manuskripten, einer Sammlung von Sagen und Überlieferungen aus der Grafschaft Argyll, die im 19. Jahrhundert von John Dewar gesammelt worden waren, wird erwähnt, dass Allan Breck Stewart mit den französischen Truppen in Nordamerika war. Das lässt sich allerdings schwer nachweißen, denn Allan Stewarts Name taucht nirgends in den Listen der französischen Regimenter auf, die von 1755 bis 1760 nach Kanada beordert wurden, auf. Aber es gibt eine Erklärung dafür.


	In der französischen Armee war es zu dieser Zeit üblich einen ›Nom de Guerre‹ zu führen, um Verwirrungen mit gleichen Vor- und Zunamen zu vermeiden. Das galt nicht nur für die einfachen Soldaten, sondern auch für die Offiziere, die oft den Ortsnamen ihrer Besitzungen führten, da sie zumeist adlig waren. Der Autor Seamus Carney fand, in Pensionslisten verschiedener Regimenter, nach langer Suche den Namen Allan Stuart und auch einen Nom de Guerre – D’ Artoury. 


	Bei Recherchen im Internet stieß ich dann, ganz durch Zufall, auf einen Bericht der recht genau auf Allan Breck, den historischen Charakter hinweißt. Hier wird beschrieben, dass ein französischer Offizier gefangene Highlander nach der Schlacht von Carillon 1758 verhörte. Er sprach diese in Gälisch an, was einige Verwirrung und auch Angst bei den Soldaten auslöste, die glaubten, der Teufel persönlich stände vor ihnen. Sie zweifelten, dass ein Franzose Gälisch sprechen konnte, was allerdings bei den vielen Männern aus dem Hochland, die sich als Söldner in ganz Europa verdingten, nicht so erstaunlich war. Nur musste man davon ausgehen, dass sie meisten Soldaten einfache Leute waren und rein gar nichts von der Welt außerhalb ihrer Dörfer wussten. 


	Aber allein die Beschreibung des Offiziers genügte mir, um sicher zu sein, dass es Allan Breck Stewart war - Presently, a gigantic French officer walked up to them – Gigantic, würde ich mit groß übersetzen, denn Allan Breck war für die normalen Körpermaße des 18. Jahrhunderts sehr groß. Dass da nicht noch sein tiefschwarzes Haar oder die Pockennarben erwähnt wurden, ist auch nicht weiter verwunderlich. Erstens trugen die meisten Offiziere Perücken und Pockennarben waren zu dieser Zeit nicht erwähnenswert, denn fast jeder hatte sie. 


	Ein anderes Thema sind die Beschreibungen von indianischen Übergriffen auf Siedler. Meine Lektorin war etwas erschüttert, über die teils sehr blutigen Details, die allerdings nicht einer finsteren Fantasie meinerseits entspringen. 


	Ich bin auch ein großer Freund der First Nation und habe mich schon lange und intensiv mit ihrer Kultur beschäftig, aber man darf auch die Realität des 18. Jahrhunderts nicht vergessen. 


	Meine Beschreibungen, die ich allerdings doch etwas abgemildert habe, beruhen auf dem, was Zeitzeugen niederschrieben oder berichtet hatten. Es ist der Blickwinkel, den Menschen dieser Zeit auf die Indianer des östlichen Waldlandes hatten. Das sollte man bei aller Sympathie für sie nicht vergessen. Es waren wirklich grausame Zeiten. 
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Halifax 29. September 2000


	 


	Es blitzt ein Tropfen im Morgentau, im Strahl des Sonnenlichts. Ein Tag kann eine Perle sein und ein Jahrhundert nichts.


	 


	Gottfried Keller


	 


	 


	Sie starrte auf das Blatt Papier vor sich. Es war gelblich und die Struktur grob. Man konnte verschiedene Pflanzenfasern erkennen. 


	Die Schrift war an dieser Stelle anders, als in den übrigen Seiten des Tagebuches. Einzelne Buchstaben erschienen zittrig geschrieben, andere verwischt und fast unleserlich. Man konnte deutlich erkennen, welche Überwindung es die Schreiberin gekostet hatte, die Worte zu Papier zu bringen. Worte, die sie erschütterten und nicht nur das ... 


	»Ich stand auf dem Hügel und sah hinunter in die Senke. Noch bevor ich begriff, was ich sah, traf mich eine Rückblende, wie eine Faust in den Magen. Ich sah die Briten vor mir. Die Läufe der Musketen auf mich gerichtet. ›Feuer‹ ertönte das Kommando und ich sah das explodierende Schießpulver vor den Gesichtern der Männer. Ich sah ihn fallen ... ich wusste, dass er dort unten lag, dass er nicht zurückkommen würde, wie er versprochen hatte.«


	Sie wagte nicht, das Blatt Papier zu berühren, den sie fürchtetet, erneut zu sehen, was sie da las. Es erinnerte sie an jenes Herbstwochenende, währen ihres Studiums in Quebec City. Sie war mit ihren Freundinnen in den Parc Plaines d’Abraham zu einem Picknick gegangen. 


	Es war einer jener Jahrestage, an dem Kränze niedergelegt wurden. Sie mochte es nicht, da es besonders in Quebec zu hässlichen Zusammenstößen von Extremisten beider Seiten kam. Die Québécois waren nicht sehr erpicht darauf, den Jahrestag ihrer Eroberung und der gewaltsamen Eingliederung in das Brittische Empire mit rauschenden Festen zu feiern. 


	Sie hatten sich trotzdem in den Park gewagt, da es ein sonniger Herbsttag war. In der Nähe eines der Martello Towers hatte sie sich im Schatten einiger Bäume niedergelassen. Ihre Freundin Michelle amüsierte sich köstlich über die exerzierenden Darsteller eines Highlandregimentes. Natürlich mit der obligatorischen Frage nach dem, was die Männer unter dem Kilt trugen, die hier so schwungvoll ihre Knie in Richtung Brust hochzogen.


	Sie waren alle noch lauthals am Kichern, als sich ihre Umgebung abrupt veränderte. Sie sah das, was dieser Tagebucheintrag beschrieb. Sie sah es nicht nur, sie roch es, fühlte es ... den ätzenden Geruch des Schießpulvers, die Kühle des Herbsttages, die Angst ... Todesangst. Die Gesichter der Soldaten, als die Musketen ihre todbringende doppelte Ladung in Richtung der Franzosen spien. 


	Es war so real, dass sie fühlte, wie sie getroffen wurde. 


	»Caro, mein Gott Caro, was ist los mit dir!«, drang die Stimme von Michelle zu ihr durch. Wie durch einen flimmernden Nebel nahm sie das Gesicht ihrer Freundin wahr. Es holte sie zurück aus der Welt, in der sie zu sterben glaubte ... an einem kalten Septembertag, auf dem Schlachtfeld vor den Toren Quebecs ...


	Caroline MacInnes schlug die Mappe, in der sie die Tagebuchaufzeichnungen aufbewahrte, mit einem hörbaren Aufatmen zu. Was für eine Story, was für eine unglaubliche Geschichte. Sie konnte immer noch nicht fassen, was vor zwei Wochen geschehen war. 


	Sie erinnerte sich an den 15. September, auch ein sonniger Herbsttag, wie damals in Quebec. Sie saß in ihrem Büro, in ›Halifax Harold‹, wo sie als Journalistin arbeitete, und zuständig für den Lokalteil war. In ihrem Kopf herrschte gähnende Leere und sie starrte auf den blinkenden Cursor auf dem Bildschirm. Der Höhepunkt für die nächste Ausgabe war ein Klassentreffen von Damen einer ehemaligen Mädchenschule. Sie hatte den Artikel schon dreimal durchgelesen und noch immer konnte sie sich nicht damit zufriedengeben. 


	Es klang alles so nichtig und unbedeutend … unbedeutend gegen den Umschlag, den ihr ihre Großmutter gegeben hatte vor wenigen Wochen. Ihre Großmutter, die sie nie wieder sehen würde.


	Trauer erfasste Carol und sie ließ ihren Blick aus dem Fenster schweifen, doch was sie sah, war nicht gerade animierend. Sie schaute auf die Baustelle eines Bürohochhauses gegenüber und konnte nicht das Meer sehen oder die berühmte Waterfront von Halifax. 


	Sie dachte an das Wochenende vor zwei Wochen zurück. Sie hatte ihre Großmutter Mary MacInnes besucht, in Mabou auf Cape Breton Island. 


	Es wäre herrlich entspannend gewesen, wäre es nicht ein so trauriger Anlass, der sie dort hingeführt hatte. Mary MacInnes lag im Sterben, sie hatte Krebs. Todkrank, wie sie war, hatte sie beschlossen zu Hause im Kreise ihrer Familie, ihr Leben zu beenden. 


	Das bunt gestrichene Holzhaus, mit Blick auf die Bucht hatte Carol immer gemocht. Hier hatte sie ihre schönsten Ferien verbracht, anders als in Winnipeg, wo ihre Eltern wohnten. Sie hatte sich mit den Nachbarskindern verstanden und die Freiheit genossen, die sie hier hatte. 


	Grandma Mary hatte sie telefonisch gebeten zu kommen, da sie eine dringende Angelegenheit noch mit ihr regeln müsse. Nur zögernd hatte sie zugesagt, denn Carols Vater war vergangenes Jahr ebenfalls an Krebs gestorben. Sie hatte Angst ihre Großmutter genauso elend sterben zu sehen. Doch am Ende wollte sie doch noch Abschied nehmen und das, was sie ihr sagen wollte, schien wichtig zu sein. 


	Es herrschte eine bedrückte Stimmung im Haus, als Carol am Samstag ankam. Ihre Mutter und ihr Bruder waren schon da, sowie ihr Onkel. Kaum das sie ihr Gepäck aufs Zimmer gebracht hatte, wurde sie nach unten gebeten, wo Grandma Mary auf sie wartete. 


	Die alte Frau war grässlich abgemagert und konnte sich kaum noch selbst aufsetzen. »Nun Caro schau nicht so traurig. Ich bin alt und habe es satt zu kämpfen. Wir kommen alle an solch einen Punkt, die einen früher die anderen später«, begann sie mit leiser Stimme. Sie lächelte Carol an, die feststellte, dass sie schon ewig nicht mehr Caro genannt worden war.


	»Ich habe dich hergebeten, weil du die Letzte in einer Linie von Frauen bist, die diesen Brief bekommen werden. Und vielleicht die, die das Geheimnis lüften wird«, fuhr sie fort und reichte ihr einen Umschlag, der auf der Bettdecke gelegen hatte.


	Carol war sichtlich verwirrt, sie befürchtete schon, ihre Großmutter hätte den Verstand verloren. Als sie den Briefumschlag öffnete, stutzte sie. Sie hielt einen Schlüssel in der Hand, der offensichtlich für ein Bankschließfach war. 


	»Bank of Canada, Halifax?«, las sie und sah Mary MacInnes fragend an. »Sollte das nicht bis zur Testamentseröffnung warten, Grandma?«


	»Das hat nichts mit meinem Erbe zu tun Caro, das ist etwas, was immer an die nächste Generation weiter gegeben wurde, an die weibliche. Offensichtlich hielt die Frau, die diese Zeilen geschrieben hatte das für sicherer. Schau auf den Zettel.« Die alte Frau schloss erschöpft die Augen. 


	Carol zog ein säuberlich gefaltetes Stück Papier aus dem Umschlag. Es war alt, leicht fleckig und vergilbt. Es schien handgeschöpftes Papier zu sein, was man an der unebenen Struktur und der Stärke erkennen konnte.


	»Meine lieben Nachfolgerinnen auf diesem schönen Stück Erde, auf der Isle Royal oder Cape Breton Island, wie man es jetzt nennt. Ich habe diese Kassette aus einem bestimmten Grund in der Bank aufbewahren lassen und ich hoffe, ihr werdet dies auch von Generation zu Generation weiter tun. Es ist sehr wichtig für euch alle! Erfüllt meine Bitte, sie nicht vor dem Jahr 1987 zu öffnen. Es könnte eure Existenz gefährden! Anne MacDonald, Mabou, Isle royal, Mai 1805«, las sie vor. 


	»Nun mein Mädchen, was hältst du denn als Journalistin davon?«


	»Das klingt irgendwie verwirrend und zugleich geheimnisvoll.« Carol wog den Schließfachschlüssel in der Hand. 


	»Geh und finde es heraus Caro. Das Jahr 1986 ist vorüber und warum sollten wir nicht die Büchse der Pandora öffnen?«, kam es nun von ihrer Großmutter mit einem schwachen Lächeln. 


	»Nun Grandma, ich hoffe, Anne MacDonald hat nicht so etwas Schreckliches im Safe der Bank of Canada 194 Jahre aufgehoben!« Auch Carol lächelte flüchtig. 


	»Das hat sie sicher nicht. Alle Frauen unserer Familie waren stark und sehr eigensinnig, aber nie böse. Wenn du ein wenig über sie erfahren willst, dein Onkel Robert kann dir helfen. Er zeigt dir das Grab auf dem alten Friedhof.«


	»Welches Grab Grandma?«, fragte sie sichtlich erschrocken.


	»Das Grab von Anne MacDonald.« 


	Es war das letzte Mal, dass Carol ihre Großmutter sah. Mary MacInnes starb an diesem Tag, nur wenige Stunden nach ihrem Gespräch. 


	Eine Woche später wurde sie beerdigt und sie ließ sich das besagte Grab von ihrem Onkel zeigen. Es war ein verwitterter Grabstein, dessen Aufschrift schwer zu entziffern war. Ihr Onkel Robert reichte ihr ein Foto, ein am Computer Nachgebessertes, denn hier konnte man die Inschrift lesen. Es war ein seltsamer Spruch über den üblichen Aufzählungen der Kinder und des Ehegatten, die auch leicht verwirrend waren. 


	 


	...Unendliche Zeit ist mit dir ...


	 


	Carol seufzte und sah auf den Monitor ihres Computers. In dem sich plötzlich das Gesicht eines jungen Mannes spiegelte. Pete Drever stand hinter ihr, ihr Freund und Fotograf. 


	»Was ist los Carol, kommst du nicht voran mit dem Artikel?«, fragte er und küsste sie auf die Wange.


	»Ach Pete, ich kann mich nicht konzentrieren. Ich habe in einer Stunde den Termin in der Bank, du weißt wegen des Schließfaches dort.« Carol fühlte sich erschöpft und angespannt.


	»Soll ich mitkommen?«


	»Oh, das wäre sehr schön. Ich glaube, ich höre hier erst einmal auf, ich komme nicht weiter. Gehen wir einen Kaffee trinken, ich brauche ein bisschen frische Luft.« Carol war dankbar für Petes Hilfe. 


	Sie verließen das Büro und gingen zu Fuß hinunter zur berühmten Waterfront von Halifax. Hier setzten sie sich in ein Straßen Café und genossen das schöne Herbstwetter. 


	»Hat deine Großmutter etwas angedeutet, ich meine, was dich in diesem Bankschließfach erwartet?«, fragte Pete nach einer Weile.


	»Nun ja, sie erzählte etwas von einem Familiengeheimnis und diesen Brief hier hat sie mir gegeben.« Carol reichte ihm den kleinen Zettel aus altem Papier.


	Pete las ihn mit gerunzelter Stirn durch. 


	»Das klingt seltsam. Nicht vor dem Jahr 1986 öffnen! Könnte aus einem Science-Fiction-Film sein. Auch dieses: ›Es könnte eure Existenz gefährden‹. « 


	»Eben Pete, deshalb habe ich Bedenken, das dieses Geheimnis etwa schlimmes sein könnte.« 


	»Nun ja, 1805, das ist eine Weile her. Wenn diese Kassette seitdem in einer Bank eingeschlossen war und sie keiner geöffnet hat, kann ich mir nicht vorstellen, dass etwas Gefährliches darin ist.« Pete schlürfte seinen Café Latte und ließ den Blick übers Meer schweifen. 


	»Das hoffe ich auch. Dies Familiengeheimnis war sicher ein Skandal, der zu jener Zeit hohe Wellen geschlagen hat. Man weiß ja nie?« Carol zuckte hilflos mit den Schultern.


	Nachdem sie das Café verlassen hatten, bummelte sie noch eine Weile auf dem Pier. Sie riefen sich schließlich ein Taxi, das sie zu der Bank brachte. 


	Carol konnte die Aufregung und das Herzklopfen nur mühevoll unterdrücken, als sie mit Pete gemeinsam in den Raum mit den Bankschließfächern ging. Die Angestellte öffnete das Schließfach, nahm die Stahlkassette heraus und ließ sie in einem extra dafür eingerichteten Raum allein. 


	Carols Hände zitterten, als sie den Behälter öffnete. Ein Holzkästchen kam zum Vorschein, sorgsam in ein Leinentuch gewickelt. Das Holz sah schon recht alt aus. Es war Ahorn, sorgsam poliert und gebeizt, mit einer keltisch wirkenden Schnitzerei versehen. Ein ineinander verwobenes rundes Flechtmuster, welches keinen Anfang und kein Ende erkennen ließ. Darunter war ein Name eingeschnitzt. ›Calum MacDonald‹.


	»Schon wieder MacDonald!«, entfuhr es Carol.


	»Soweit ich weiß, gibt es in Mabou und im ganzen Inverness County ziemlich viele Leute mit diesem Namen. Ganz zu schweigen von Kanada, den Staaten oder gar Schottland.« Pete musterte die Kiste neugierig.


	Sie hatte kein Schloss, war aber sorgfältig versiegelt, scheinbar mit Wachs, das über die Jahre nachgedunkelt war. Er hob sie vorsichtig hoch, um festzustellen, dass sie ein beachtliches Gewicht hatte. Er schüttelte sie leicht und ein dumpfes Klappern war zu hören. 


	»Was willst du machen, Carol? Wenn wir die Kiste mit brachialer Gewalt aufbrechen, zerstören wir das Kunstwerk, denn das ist wirklich ein gut erhaltenes Stück.«


	»Nun ja, es ist mein Erbe sozusagen, 1986 ist vorbei und ich glaube, ich sollte das nun an mich nehmen. Vielleicht finden wir jemanden, der uns die Kiste öffnet, ohne sie zu beschädigen.« Carol klingelte nach der Angestellten und bat um eine Tasche. 


	Als sie zögernd aus der Bank auf die Straße traten, hielt Pete abrupt an. 


	»Ich habe eine Idee Carol«, begann er und zog sein Handy aus der Jackentasche. 


	»Hi, Brandon, hier ist Pete vom Halifax Herold. Ich habe mal eine Bitte an dich. Meine Freundin Carol hat etwas geerbt von ihrer Großmutter, aus dem Jahre 1805. Wir wollten das Mal von dir ansehen lassen«, begann er.


	Mit gerunzelter Stirn hörte er auf die Antwort jenes Brandon. »Ja ich weiß, dass du kein Historiker bist, aber da war ein seltsamer Brief dabei und wir wollen auf Nummer sicher gehen. Hättest du heute oder morgen Zeit?«, fuhr er unbeirrt fort und schaute auf seine Armbanduhr. »OK also in einer Stunde bei dir im Institut! Danke Brandon und bis gleich«, ein triumphierendes Lächeln erschien auf Petes Gesicht. 


	»Wen hast du angerufen Pete?«, fragte Carol verwirrt.


	»Brandon Myers, er arbeitet an Gerichtsmedizinischen Institut. Ich glaube, er kann uns besser helfen, als irgendein Handwerker. Außerdem hat er ein Auge für ungewöhnliche Dinge und dieser Brief, den du da hast, ist ungewöhnlich.«


	Carol seufzte, das Gewicht des Kästchens schien sich mit jedem Meter zu verdoppeln, mit dem sie sich von der Bank entfernten. Da noch etwas Zeit war, gingen sie in ein weiteres Café in der Nähe. 


	»Ich weiß ja nicht allzu viel von deiner Familie Carol. Was könnte es so Geheimnisvolles geben, das es wert wäre fast 200 Jahre in einem Bankschließfach aufbewahrt zu werden?«, fragte Pete bei einem weiteren Kaffee.


	»Nichts, von dem ich wüsste. Wenn ich ehrlich bin, habe ich mich noch nie für den Teil meiner Familie interessiert, der schon so lange tot ist. Ich trage einen schottischen Namen, demzufolge sind meine Vorfahren sicher von dort gekommen. Aber sonst bin ich voll und ganz Kanadierin. Meine Großeltern leben schon ewig in Mabou, genauso wie meine Urgroßeltern und diverse Tanten und Onkel. Irgendwelche seltsamen Dinge gab es nicht und auch keine Geheimnisse. Soweit ich weiß, haben alle ein einfaches Leben auf dem Land geführt, solange das unter den Umständen der Zeit möglich war. Mein Onkel Robert hat mal so etwas wie Ahnenforschung betrieben. Dabei hat er eben jenes Grab gefunden, auf dem alten Friedhof in Mabou, von dieser Ann MacDonald.«


	»Also ist es genau dasselbe, wie bei mir, nur sind meine Vorfahren erst seit hundert Jahren hier in Nova Scotia. Sie kommen aus Schottland, ich glaube von den Orkney Inseln und waren nur kleine Lichter, so wie wir.« Pete lächelte und Carol ebenfalls.


	Sie mochte Pete, mit dem sie seit etwa zwei Jahren zusammen war. Er war direkt und gerade aus, unkompliziert und sehr gut im Bett. Seine einzigen Mankos waren seine Unpünktlichkeit und seine Untreue. Schon zweimal hatte sie deswegen Schluss gemacht, war aber jedes Mal erneut mit ihm im Bett gelandet. Carol wusste, dass sie keine vernünftige Beziehung mit Pete haben konnte, jedenfalls nichts mit Zukunft. Doch es machte ihr Spaß mit ihm zusammen zu sein und vor allen Dingen mit ihm zu arbeiten. Er war ein brillanter Fotograf. 


	Sie sprachen noch eine Weile über ihre Verwandtschaft, was Carol etwas ablenkte, bis Pete auf seine Uhr schaute und die Kellnerin bat, ihnen ein Taxi zu rufen. 


	Im gerichtsmedizinischen Institut erhielten sie einen Besucherausweis und Pete lief schnurstracks in Brandon Myers Labor, das sich im vierten Stock befand. Offensichtlich war er schon öfters hier gewesen.


	Myers war ein kräftiger Mittvierziger, mit kurz geschorenen, recht lichten, grauen Haaren und einem Kinnbart. Er begrüßte Carol freundlich und stellte sich ihr vor, als sie ihren Namen genannt hatte. 


	»Dann zeigen sie mal ihre makabere Erbschaft!« 


	Zögernd holte sie das hölzerne Kästchen aus der Tasche und gab es Myers. Der legte es auf einen großen Tisch, der in der Mitte des Labors stand. 


	»Handarbeit, recht gut gemacht und sehr dekorativ mit der Schnitzerei! Sicher alt, aber wie kommst du auf 1805 Pete?« 


	Carol reichte statt einer Antwort den Briefumschlag, mit dem Zettel, den Myers mit gerunzelter Stirn durchlas. Er nahm das Papier und scannte es ein, sodass das Bild davon auf seinem Computer erschien, wo er es beliebig bearbeiten und vergrößern konnte. 


	»Hm, na ja. Ich bin wie gesagt kein Experte für historische Dokumente oder so, aber man kann deutlich sehen, dass das mit einer Feder geschrieben ist. Das Papier ist ohne jeden Zweifel selbst gemacht, hat eine sehr ungleichmäßige Struktur. Man könnte bei dem hohen Anteil an Pflanzenfasern durchaus eine Altersbestimmung machen, wenn du das Geld dazu hast Pete«, sagte Myers grinsend. 


	»Nun ja, das ist nicht nötig. Da steht ja klar ein Datum darauf, auf dem Zettel und das, was du sagst, bestätigt die Echtheit. Außerdem gibt es ja niemanden, der uns da gegen den Karren fahren will. Carol hat die Kiste geerbt, als Letzte in der Familie, somit ist der Wunsch der Dame, die es geschrieben hat, erfüllt«, meinte Pete darauf. 


	Er beobachte, wie der Mann nun das Kästchen aufmerksam im Schein einer kleinen Lampe drehte und betrachtete. »Es ist wirklich gut erhalten, wenig genutzt, wahrscheinlich extra gebaut für den Zweck, den es erfüllt. Wisst ihr, wer Calum MacDonald ist?“, fuhr Myers fort und holte ein Skalpell. 


	»Nein, keine Ahnung. Mein Onkel Robert wüsste es vielleicht. Er kennt sich besser mit unserem Stammbaum aus«, erwiderte Carol darauf. 


	Myers grinste vielsagend, ging an seinen Computer, rief Google auf und tippte den Namen ein, worauf eine lange Liste auftauchte. »Kein seltener Namen, aber ich glaube, weder der Musiker aus Schottland noch das Mitglied des Parlamentes haben diese Kiste mit ihrem Namen versehen, um sie in einem Bankschließfach 195 Jahre aufbewahren lassen. Da müsste man eine konkrete Jahreszahl dazu schreiben, um denjenigen zu finden«, kommentierte er das Ganze. 


	Vorsichtig begann er dann an der nachgedunkelten Versiegelung der Kiste zu kratzen, bis er sie mühevoll mit dem Skalpell abgelöst hatte. Doch noch immer gab der Deckel nicht nach. Myers musste doch etwas Gewalt anwenden, wobei einige Kerben in das Holz gerieten, bis die Kiste sich knarrend aufhebeln ließ. 


	Neugierig sahen sie alle auf den Inhalt. Da war ein, der Struktur nach, handgewebtes leinenes, Tuch von grau, gelber Farbe. Vorsichtig faltete Myers es auseinander und es kam ein Stapel Briefe zum Vorschein, die recht alt aussahen. Er legte sie auf den Tisch. 


	Carol nahm sie nacheinander in die Hand und starrte sichtlich verwirrt darauf. Die Namen sagten ihr zwar überhaupt nichts, doch die Adressen waren eindeutig so, wie sie es kannte. Eine Freundin von ihr hatte in Glasgow studiert und eine der Adressen auf dem Brief war sehr eindeutig: Great Western Road 546, Glasgow G14 6 DE. Sie war verwirrt, doch Myers fuhr fort den Inhalt heraus zu holen.


	Unter den Briefen tauchte ein weiteres zusammengefaltetes Stück Papier auf. Es sah dem, welches Carol von ihrer Großmutter erhalten hatte von der Struktur her sehr ähnlich. 


	»Ich möchte denjenigen, der diese Kiste öffnet darum bitten, die Briefe wenn möglich den Leuten zukommen zu lassen, deren Namen darauf stehen!«, las der Mann vor und gab es Pete.


	»Eindeutig dieselbe Handschrift, wie dein Zettel Carol«, stellte dieser nun fest. 


	Carol nickte nur stumm und starrte fasziniert auf die lederne Tasche, die nun darunter zum Vorschein kam. Das dunkle Leder sah fleckig aus, ein fingerstarkes Loch klaffte darin, ein schmaler geflochtener Gürtel hing daran und ein paar lederne Quasten zur Verzierung. 


	»Das ist ein Sporran, diese Geldtasche, die die Schotten am Kilt tragen!«, entfuhr es Pete. Er hob die Tasche vorsichtig aus der Kiste, um sie neben die Briefe zu legen. Er tastet das Leder ab und runzelte die Stirn, während Myers eine Lupe holte und sich das Loch in dem Sporran aufmerksam ansah. Der Mann nahm einen Wattetupfer, rieb ihn an einer fleckigen Stelle und ließ ihn in ein Reagenzglas fallen. Er goss aus einer Faltflasche, mit der Aufschrift ›Aqua dest‹ etwas davon hinein und gab noch ein paar Tropfen aus einem kleinen Fläschchen hinzu. Das Ganze färbte sich rosa. 


	»Das konnte ich mir fast denken!«, sagte er triumphierend.


	»Was ist damit?«, fragte Carol verwirrt. 


	»Sehen sie Miss, dieses Loch ist aller Wahrscheinlichkeit nach ein Einschussloch und die Flecken sind eindeutig Blut«, antworte Myers.


	Pete öffnete vorsichtig den ledernen Knebelverschluss und schüttet den Inhalt der Tasche auf den Tisch. Vor den Augen der erstaunten Carol rollte zuerst ein Ring heraus. Es war ein breiter Silberring mit eingravierten keltischen Flechtmustern, gefolgt von einer großen Brosche, die den Kopf eines Einhorns darstellte. Dann fand sie ein paar Münzen, abgegriffene Spielkarten und Würfel. Eine indianisch aussehende Kette, ein hölzerner Rosenkranz mit einem geschnitzten Kruzifix und ein mehrfach zusammengefalteter Zettel kamen noch zum Vorschein. Das Papier hatte mehrere dunkle Flecke und Reste eines roten Wachssiegels. 


	Pete griff nach den Münzen und drehte sie unter der Lampe hin und her. Er erkannte auf der Rückseite eine Lilie. »Französisches Geld nehme ich an?«, meinte er nachdenklich und beobachte, wie Myers den Zettel vorsichtig auseinanderfaltete. Das Papier war dünner, als das, was sie bisher aus der Kiste geholt hatten, brüchig und leicht beschädigt.


	Als er es ebenfalls unter die Lampe legte, entpuppte sich das Ganze als ein Brief. Das Auffälligste waren zwei winzige Fußabdrücke am unteren Rand, unter denen zwei Namen standen. ›Ailean‹ und ›Catriona‹. Der Brief war in Französisch geschrieben.


	Einen Moment stutzte Carol, der die Sache doch etwas seltsam vorkam. Ein schottischer Sporran mit französischen Münzen, einem Brief in Französisch und eindeutig keltischem Schmuck, das schien nicht zusammen zupassen. 


	»Spricht jemand von ihnen Französisch?«, riss Brandon Myers Frage sie aus den Gedanken.


	»Nun ja, Carol kann es, glaube ich. Du hast doch in Quebec studiert, nicht wahr?«, wandte Pete sich an sie und starrte ebenfalls fasziniert auf den Brief mit den Fußabdrücken. 


	Carol nickte. Sie hatte ein seltsames Gefühl im Moment. Der Name Quebec weckte eine Erinnerung, die sie ängstigte. Sie holte tief Luft und versuchte diese abzuschütteln. 


	Sie berührte vorsichtig das Schriftstück und mit einem Mal blitzte ein Bild vor ihr auf. Sie sah einen Mann in einem dunklen Zimmer, eine Kerze warf eine spärliche Beleuchtung, unter der der Fremde den Brief las. Er wiederholte flüsternd die Worte und sie sah dabei seinen Atem kondensieren und fühlte auf einmal die Kälte, als wäre sie selbst dort. 


	»Carol, was ist mit dir?« Petes Worte rissen sie zurück in die Realität und sie holte tief Luft.


	»Nichts … nichts … ich … ich kann Französisch …«, stammelte sie verwirrt, nahm ihre Finger von dem Papier und versuchte sich auf den Inhalt des Briefes zu konzentrieren. Der Schreiber war definitiv kein Muttersprachler, denn sie fand diverse Fehler in der Grammatik, ganz zu schweigen von der Schreibweise selbst. »Ich will versuchen, es halbwegs zu übersetzen Pete«, sagte sie und begann vorzulesen. 


	»Mein Liebster,


	Zuerst möchte ich dir für deine Zeilen danken, die uns vor wenigen Tagen erreicht haben. Ich hoffe, dass es dir wieder gutgeht, nach der fürchterlichen Überfahrt und deiner Krankheit. Es hat mir große Angst gemacht, was du da geschrieben hast.


	Aber ich möchte dir jetzt die Neuigkeiten aus Melun mitteilen. Zuerst habe ich eine traurige Nachricht. Dein Chief Charles Stewart of Ardshiel ist gestorben im März. James MacKenzie hat es mir erzählt, als er bei Germain im Laden war. Er meinte, dass Lady Ardshiel vor Kummer auch ganz krank geworden wäre, aber mittlerweile versuche, das Erbe ihrer Kinder zu sichern, besonders das in Appin. Nach allem, was ich so weiß, wird sie sicher damit Erfolg haben. Denn der Chief der Clan Stewart of Appin, den ich kenne, führt auch den Titel Ardshiel. Isobell scheint eine Frau mit einem starken Willen zu sein!


	Nun die freudige Nachricht, auf die du sicher schon wartest. Am 12. Juni kamen deine Kinder zur Welt. Du liest richtig, es sind zwei geworden, Zwillinge. Ich will dich nicht ängstigen, aber es war eine schwere Geburt. Das Erstgeborene, eine Tochter kam noch relativ gut zur Welt. Doch das zweite Kind, ein Junge lag verkehrt und die Hebamme bemühte sich lange, fast zu lange darum ihn zu drehen. Er ist ziemlich klein und fast eine Woche lang bangten wir um sein Leben. Obwohl es mir selbst nicht gut ging, habe ich ihn alle paar Stunden gestillt und ihn ständig bei mir gehabt, um ihn zu wärmen, bis er so viel Lebenswillen hatte, es zu schaffen. Er ist wirklich ein verdammt zähes kleines Kerlchen und sieht ganz wie du aus. Ich weiß, dass wir uns nicht einig waren wegen der Namen und ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, dass ich selbst eine Entscheidung getroffen habe, was dies angeht. Deinen Sohn habe ich noch am Abend der Geburt Nottaufen lassen, da wir nicht sicher waren, ob er es überlebt. Er wurde auf die Namen Alan, James, Ian getauft und das Mädchen heißt Catriona, Margarete, Sara. Ich hoffe, das war in deinem Sinne. Es gibt auch Zuwachs in der Familie deiner Schwester, sie hat vor wenigen Tagen ein Mädchen auf die Welt gebracht, eine kleine Marìe.


	Ansonsten geht das Leben hier seinen normalen Gang und wir warten stets auf Nachrichten aus Neufrankreich, die oft sehr verwirrend sind.


	Ich flehe dich an Alan, passe auf dich auf, gehe kein unnützes Risiko ein, denn es lohnt sich nicht. Glaube mir!


	David vermisst dich so sehr, er fragt ständig nach dir und weint öfters. Ich warte sehnsüchtig auf Antwort von dir.


	Deine dich liebende Frau Annie Carron D’ Artoury«


	Sie schwiegen alle betroffen. Es war ein Brief, der sie alle rührte und auch Verwirrung hervorrief. Ein Brief in Französisch, einem recht holprigen, vollgepackt mit englischen Namen. 


	»Seltsam, genauso seltsam wie der Inhalt des Sporran Carol! Ich glaube, wir müssen mal deinen Onkel in Mabou besuchen, damit er uns da weiter hilft«, meinte Pete.


	Carol nickte und hatte für einen Moment mit den Tränen zu kämpfen. Sie hatte irgendwie das Gefühl das dieser Brief, der Sporran mit dem Einschussloch und den Blutflecken, ein schweres Schicksal dokumentierten. Ein Schicksal, das sie berührte. 


	»Aber es ist die gleiche Handschrift wie auf den Zetteln«, meinte Myers, und begann unberührt weiter die Kiste auszupacken. 


	Es kam ein Stapel, kleiner gebundener Hefte zum Vorschein, die sich bei kurzer Betrachtung, als Tagebücher entpuppten. Doch was sich darunter befand, ließ sie förmlich erstarren. 


	Brandon Myers legte ein kleines rotes Büchlein auf den Tisch, auf dessen Vorderseite ein goldener Adler prangte, der heftig nachgedunkelt war. Es schien ein Pass zu sein, und als er ihn aufschlug, wurde diese Vermutung bestätigt. Es war ein Reisepass der Bundesrepublik Deutschland. 


	Der Mann schlug ihn vorsichtig auf und starrte verwirrt auf die Seite mit dem Foto, die in dicke Folie eingeschweißt und seltsam vergilbt war. Er lief eilig zum Scanner und scannte die Seite ein, die dann vergrößert auf seinem Computer auftauchte. 


	Sie starrten alle drei auf das Foto, das Carol sehr ähnelte und auf den Namen darunter. 


	»Andrea, Maria Schwarz geboren am 23. Februar 1963 in Ludwigstadt Landkreis Kronach«, las Pete, wobei er Mühe hatte, die eindeutig deutschen Namen korrekt auszusprechen. »Und sie sieht dir verdammt ähnlich Carol!«, fügte er mit einem kurzen Blick auf seine Freundin und Arbeitskollegin hinzu. 


	»Das ist seltsam, sehr seltsam«, stellte Brandon Myers fest und ließ ein Personenerkennungsprogramm der kanadischen Polizei durchlaufen. Es dauerte eine Weile, bis die lapidare Meldung kam: ›Keine Übereinstimmung gefunden‹. Dann loggte er sich mit einem Passwort in die Dateien von Interpol ein und ließ den Namen Andrea Schwarz dort suchen. Nach einer Weile kam eine Nachricht: ›Person seit dem 13. April 1986 vermisst, gesucht von der Strathclyde Police Glasgow. Fall abgeschlossen am 25. September 1986. Person für tot erklärt am 17. April 1988‹.


	»Das ist ja ein Ding!«, meinte Pete sichtlich bewegt. Irgendetwas Geheimnisvolles lag in der Luft, etwas was mit dem Inhalt der Kiste zu tun hatte, der so verwirrend war. 


	»Sind sie sich sicher, dass die Kiste, seit 1805 versiegelt in der Bank aufbewahrt wurde?«, fragte Myers mit gerunzelter Stirn. 


	»Soweit ich weiß ja, meine Großmutter hat es mir zugesichert«, antwortete Carol und schluckte, als sie das Foto auf dem Bildschirm sah. Diese Frau war ihr wirklich ähnlich, sie hatte dieselben, leicht schräg stehenden Augen, die hohen Wangenknochen und das dunkle Haar. Nur die Augenfarbe war nicht eindeutig, aber sie stand im Pass … grün, wie ihre Augen, Katzenaugen …


	Brandon Myers sammelte die Wachsreste und die Holzspäne auf, die beim Öffnen der Kiste angefallen waren, und füllte sie in ein kleines Plastiktütchen. »Hier ist der Zeitpunkt gekommen, eine Altersbestimmung zu machen Pete. Ich habe einen Bekannten im Museum von Halifax, der helfen könnte. Soll ich ihm das zukommen lassen?«, fragte er und der junge Fotograf nickte verwirrt.


	»Eigentlich müsste ich auch die Behörden über den Pass informieren, besonders Interpol. Die Frau wird seit vierzehn Jahren vermisst«, fügte er noch hinzu. 


	Carol schüttelte energisch den Kopf und nahm plötzlich den Zettel, den sie von ihrer Großmutter bekommen hatte. ›Erfüllt meine Bitte, sie nicht vor dem Jahr 1986 zu öffnen.‹


	Irgendwie ergab das alles auf einmal einen Sinn, wenn sie es auch nicht ganz verstand, besonders was die Gefährdung der eigenen Existenz betraf, die die Frau erwähnt hatte. 


	»Tun sie das nicht Mister Myers, ich bitte sie darum! Ich will zuerst die Tagebücher durchsehen, vielleicht gibt es eine Erklärung dafür! Ich weiß nicht warum, aber ich habe das Gefühl, das dieses Familiengeheimnis besser in der Familie bleibt«, erwiderte Carol darauf. Sie warf noch einen Blick auf die Briefe, mit den Adressen, die so zeitgemäß wirkten. 


	»Nun gut, aber ich habe kein gutes Gefühl dabei«, meinte Myers. Er holte den Pass unter dem Scanner hervor, um ihn neben die anderen Sachen auf den Tisch zu legen. 


	»Dann schauen wir mal weiter, was noch aus Pandoras Kiste hervor kommt«, sagte Pete und holte einen kleinen Briefumschlag heraus, den er vorsichtig öffnete. 


	Er enthielt einen Fetzen karierten Stoffes, von der Größe eines Taschentuches, dessen Ränder leicht ausgerissen waren. Darin eingeschlagen lag eine Fingerbreite schwarze Haarlocke von etwa zehn Zentimetern, die mit einem blauen Seidenbändchen zusammengehalten wurde. 


	Sie sahen alle fasziniert darauf und Carol berührte sie vorsichtig, zog ihre Hand aber sofort zurück, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen. 


	Pete registrierte betroffen, wie sie blass wurde und zu schwanken begann. »Was ist los mit dir Carol?«, fragte er besorgt. 


	»Nichts Pete, gar nichts …«, stammelte sie und holte tief Luft. 


	Brandon Myers hob die Locke vorsichtig mit der Pinzette an und legte sie unter ein Mikroskop. 


	Das Bild, das sie auf dem Computer sahen, war ebenfalls seltsam, irgendwie schienen die Haare mit einer dunklen Substanz aneinandergeklebt zu sein. 


	»Darf ich ein paar davon untersuchen?«, fragte er zögernd und Carol nickte stumm. Er löste mit einer Pinzette ein paar Haare ab, um sie ähnlich zu behandeln, wie er es zuvor mit dem Wattetupfer getan hatte. Erneut färbte sich die Flüssigkeit im Reagenzglas rosa. 


	»Blut …«, stammelte Carol und schüttelte stumm den Kopf. 


	»Es war im 18. Jahrhundert eine Tradition gewesen, die Haarlocken von Angehörigen aufzubewahren, die man verloren hat. Sicher gehört das einem ihrer Vorfahren Miss MacInnes. Mit dem Blut daran könnte man einen Gentest machen«, meinte Myers nun. 


	»Ich weiß nicht, ob ich das will. Es würde sicher nichts daran ändern, wer oder was ich bin«, meinte Carol dazu und sah wieder in das Holzkästchen. 


	Sie hob einen weiteren Briefumschlag heraus, der wie die anderen selbst angefertigt zu sein schien, aus dickem handgeschöpftem Papier. Er enthielt mehrere Fotos, die schon arg gelitten hatten. Sie waren eingerissen, zerknittert und die Farben waren verblasst. Es war das Bild eines Mannes, groß dunkelhaarig mit Brille, der auf einer Bank saß, auf einem großen Platz. Im Hintergrund waren Doppeldeckerbusse zu erkennen und Gebäude im viktorianischen Stil. Typisch Englisch, dachte Carol für einen Moment. 


	Das andere Foto zeigte, drei Menschen, ein älteres Ehepaar und einen jungen Mann in einer Art Wohnküche am Tisch sitzend. Die Frau hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Foto im Pass. Als sie die Bilder umdrehte, konnte sie einen verblassten Datumsaufdruck erkennen. Einmal das Jahr 1981 und dann 1985. Doch nicht nur die Fotos verwirrten sie, sondern auch noch ein kleiner silbern schimmernder Gegenstand. Es war irgendetwas in Aluminiumfolie eingewickelt, die schon stark angelaufen war. Als Carol die vorsichtig aufwickelte, wobei die Folie fast schon zerbröckelte, kam eine Filmrolle zum Vorschein, wie sie für gewöhnliche analoge Kleinbildkameras verwendet wurde. 


	Pete starrte auf die Rolle und schüttelte den Kopf. »Es wird immer verwirrender! Ich bin gespannt, was da drauf ist«, sagte er und sah Carol fragend an. »Darf ich sie mit ins Labor nehmen und entwickeln?« 


	Sie nickte stumm und holte tief Luft, als sie weitere Gegenstände aus der Kiste auf den Tisch legte. Einen Umschlag, mit einem Brief und einem Amulett. Sowie eine kleine hölzerne Miniatur, das Porträt eines blonden kleinen Mädchens, dessen strahlend blaue Augen Carol sofort auffielen. 


	Als sie das Amulett aufklappte, waren da zwei weitere Bilder zu sehen ein Mann und eine Frau. Eine gewisse Ähnlichkeit zu dem Kind war festzustellen, sodass sie vermutete, dass sie die Tochter der beiden war. Es waren zwei Namen eingraviert unter den Bildern. Malcolm MacDonald und Alexandra MacColl. Noch etwas, was Carols Onkel herausfinden musste.


	Der Brief, den sie aufschlug, war in einer Sprache, die sie im ersten Moment nicht deuten konnte. Es war weder Englisch noch Französisch und doch kamen einige Worte ihr seltsam vertraut vor. 


	»Was ist das für eine Sprache?«, fragte nun auch Pete und Brandon Myers warf einen kurzen Blick darauf. 


	»Es sieht aus wie Gälisch, obwohl es altmodisch geschrieben ist. Mit Großschreibung kenne ich es nicht«, meinte der Mann darauf.


	»Können sie Gälisch?«, fragte Carol erstaunt.


	Myers schüttelte den Kopf. »Nein ich nicht, meine Ex konnte es. Ihre Großeltern waren aus Schottland, von den äußeren Hebriden.«


	Carol steckte den Brief zurück in den Umschlag, auf dem sie nun einen verwischten Schriftzug entdeckte. »Charles«, las sie vor und begann in ihrer Tasche zu kramen. 


	Aus ihrem Terminkalender holte sie ein Foto heraus, das Foto von dem Grabstein auf dem alten Friedhof in Mabou. 


	»Geliebte Frau von Charles MacDonald!«, entfuhr es ihr. 


	Ihre Abstammung schien wirklich sehr verwirrend zu sein. Auf jeden Fall musste sie ihren Urlaub im Oktober dazu verwenden, ihren Onkel Robert aufzusuchen. Er würde ihr bestimmt helfen, dachte Carol in dem Moment.


	Ganz zu unters in der Kiste kam nun erneut etwas zum Vorschein, was gewissenhaft in Ölpapier eingewickelt war. Es war ein Buch, ein ganz besonderes, was erneut Brandon Myers auffiel. Eine gälische Ausgabe der Heiligen Schrift, gedruckt 1748 in Paris.


	Es war eine Art Familienbibel, auf deren ersten Seiten eine Heiratsurkunde und mehrere Geburtsurkunden waren. Die Namen darauf verwirrten Carol noch mehr. Zum ersten Mal las sie hier den Familiennamen Stewart, den sie in diesem Zusammenhang nur in dem Brief aus dem Sporran gehört hatte. Dann tauchte bei den letzten drei Geburtsurkunden der Name MacDonald wieder auf, was irgendwie keinen Sinn zu ergeben schien. 


	»Das ist ein wertvolles Stück Miss MacInnes, diese Bibel ist ein Vermögen wert, glaube ich. Sie sollten wirklich einmal meinen Kollegen Doktor Cameron im Museum besuchen. Diese Dinge hier, ihr Erbe, ist zu einem merkwürdig und zum Anderen eine Fundgrube für einen Historiker«, meinte Myers.


	Carol nickte stumm und fuhr mit der Hand über die Tagebücher. Erneut fühlte sie das seltsame Kribbeln in ihren Fingern, wie vorhin schon bei der Haarlocke. Sie sah plötzlich eine Frau, das Haar sorgfältig unter einer weißen Spitzenhaube verborgen, an einem Tisch sitzen. Bei Kerzenschein schrieb sie mit einer Feder in das Buch. Sie musste sich mit Gewalt von diesem Bild, diesem Tagtraum lösen und holte tief Luft. 


	Sie hatte wirklich ein seltsames Erbe angetreten und es fiel ihr schwer, eine Erklärung für all das zu finden. 


	»Ich danke ihnen Mister Myers. Ich weiß noch nicht, was ich wegen des Passes machen werde, aber ich glaube, ich brauche eine Weile um die Tagebücher durchzulesen. Ich vermute, darin ist eine Erklärung für all dies hier! «, meinte Carol und begann, alles sorgfältig zurück in die Holzkiste zu packen. Pete half ihr stumm dabei, während Myers die eingescannten Bilder auf seinem Computer speicherte, für alle Fälle bemerkte er dabei. 


	»Soll ich Doktor Cameron anrufen, wegen der Altersbestimmung und der Dokumente?«, fragte er und Carol zögerte einen Moment. 


	»Ja, tun sie dass. Vielleicht kann ich einen Termin bei ihm haben, wenn ich aus Mabou zurückkomme. Ich habe Anfang Oktober Urlaub und will meinen Onkel besuchen. Er kennt sich mit unserer Familiengeschichte besser aus, als ich«, sagte sie und Myers nickte stumm darauf.


	»Ich habe ja Petes Handynummer, ich schicke ihm eine SMS mit dem Termin«, sagte er und gab Carol die Hand, die darauf ebenfalls nickte. 


	Sie packte die Kiste vorsichtig zurück in die Tasche der Bank und verließen das gerichtsmedizinische Institut. 


	Draußen vor der Tür holte Carol tief Luft und sah auf den Verkehr auf der Straße. 


	Ihr war, als käme sie aus einer fremden Welt, als wäre sie durch die Zeit gereist!
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Cayohara Creek, 04. Juni 1755


	 


	Der Geist ist sein eigener Herr und er kann aus der Hölle den Himmel und aus dem Himmel die Hölle machen.


	 


	John Milton


	 


	Charles MacDonald saß an einem Bachlauf, der tosend, ein paar hundert Meter unter ihm, über mehrere Felsen schoss. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, tauchte sein Halstuch in das eiskalte Wasser und füllte seine Trinkflasche aus Ton auf. Die Sonne schien heiß und stand hoch am Himmel, an diesem warmen Junitag. 


	Seit dem frühen Morgen war er unterwegs, um zu jagen, den spärlichen Speiseplan seiner Familie aufzubessern. Etwa fünf Meilen den Bach abwärts, an dessen fruchtbarem, flachen Ufer, lag seine Blockhütte und weitere zehn Meilen weiter mündetet dieser in den Mohawk River. 


	Das Land, das er besetzt hatte, war Niemandsland. Offiziell bildete der Fluss die Grenze zum Indianergebiet und noch weiter nördlich beanspruchten die Franzosen das Territorium. Doch hier am Fuße der Adirondack Mountains störte sich niemand daran. Charles hatte seinen Landbesitz offiziell von den Mohawk gekauft, unter Vermittlung von William Johnston, der gute Kontakte zu den Indianern hatte.


	Zwischen den gefällten Bäumen für sein Blockhaus hatte er den Boden urbar gemacht und mit einigen Rückschlägen mehrere kleine Felder, bessere Gärten angelegt. Hier ging seine erste Ernte an Mais, Rüben, Kartoffeln und Kürbis langsam auf. Im Herbst wollte er beginnen, die Baumstümpfe zu roden. Das war eine mühevolle Angelegenheit, doch im nächsten Frühjahr würde er wirklich so etwas wie Felder haben. 


	In Albany hatte er noch genug Geld bei einem holländischen Händler hinterlegt. Es würde reichen um sich eine Kuh, vielleicht ein Pferd und ein Schwein bei den Siedlern im südlichen Teil des Mohawk Tales zu kaufen. 


	So wie Charles hatten es viele Kolonisten in der letzten Zeit gehalten. Es war das einzige Land, das für die armen Leute zur Verfügung stand, für jene, die nach sieben Jahren Fronarbeit in Virginia oder North Carolina endlich etwas Eigenes haben wollten. Es bedeutete aber auch, dass sie im Falle von Grenzstreitigkeiten mit den Wilden oder gar den Franzosen, die ersten Opfer sein würden. Doch im Moment schien alles ruhig zu sein. 


	Allerdings war Charles Besitz isoliert. Sein nächster Nachbar, William Cosby, nur mehrere Meilen über den gegenüberliegenden Bergrücken erreichbar. Selbst wenn die Franzosen Albany angriffen, würde er es hier nie erfahren. 


	Er wickelte ein Stück Maiskuchen aus einem Tuch heraus und begann es genüsslich zu kauen. Seine Gedanken schweiften zu seiner Frau zurück, die ihm das noch warm am Morgen eingepackt hatte. 


	Er hatte Màiri Chisholm vor fast zwei Jahren geheiratet, als er von den Westindischen Inseln zurückkam und seinen Dienst bei der Armee quittiert hatte. Er wollte nicht mehr länger Soldat sein und das Erbe, das ihm sein Vater hinterlassen hatte, ermöglichte ihm, sich in Neuengland niederzulassen. Warum sollte sein Glück nicht in der Neuen Welt zu suchen? 


	Charles hatte diesen Beschluss nie bereut seither. Hier in diesen weiten Wäldern war er glücklich. Er hatte etwas mit seiner Hände Arbeit aufgebaut, was ihm niemand mehr streitig machen konnte. Màiri war eine Frau, wie sie sich ein Mann nur wünschen konnte. Sie konnte zupacken, war eine gute Hausfrau, und wenn er daran dachte, wie sie seine anderen Bedürfnisse befriedigte, musste er still lächeln und seufzte. Ganz anders als seine erste Frau, die er in Fort William kennengelernt hatte und die bei der Geburt seiner Tochter starb. Der Gedanke an Isobell ließ ihn frösteln und er schüttelte die Erinnerung, die ihn zu überwältigen drohte, schnell ab. Er wollte nicht mehr daran denken, dass das Glück so schnell wie es kam, wieder verschwinden konnte. Nicht hier und nicht jetzt!


	Langsam stand Charles auf. Er hängte sich die Muskete über die Schulter und hob das Bündel mit seiner Jagdbeute auf. Es war ein Reh, das säuberlich zerlegt in seinem Fell eingewickelt war. 


	Der Weg den Bachlauf abwärts war nicht minder mühselig, als der Aufstieg. Das Unterholz war dicht und an manchen Stellen ein unzugänglicher Dschungel aus Büschen und jungen Bäumen, deren Namen er nicht einmal kannte. Der Wald war voll von Vögeln und er genoss es, immer wieder stehenzubleiben und zu lauschen. Über ihm erstreckte sich ein undurchdringliches, hellgrünes Blätterdach, durch das die Strahlen der Sonne wie Finger aus der Unendlichkeit hinein drangen. 


	Als er erneut Rast machte, trug der Wind ihm den Geruch von brennendem Holz zu. Charles dachte lächelnd daran, dass ihn wohl eine gute Mahlzeit erwartete, wenn er heimkam. Vor seinem inneren Auge entstand ein Bild von Màiri, ihre wohl gerundeten Formen, die sich unter dem Mieder und dem Rock abzeichneten. Ihr grauen Augen und die dunklen Haare. Er musste daran denken, wie er die Bewegungen des Kindes heute Morgen gespürt hatte, seines Kindes, das sie trug. 


	Charles lauschte angestrengt, denn der Wind trug ihm auch ein anderes Geräusch zu, dass er nicht deuten konnte. Es war schrill und unnatürlich, als würde es einen Sturm geben. Die Vögel hatten aufgehört zu singen. Es war still wie auf einem Friedhof, nur das Ächzen und Knarren der Bäume war zu hören und das Rauschen des Baches. 


	Seufzend stand er auf und setzte seinen Weg fort, der jetzt seine ganze Aufmerksamkeit erforderte, mit dem Gewicht des Wildbrets auf seinen Schultern. Der Wind trieb ihm immer mehr einen Geruch zu, der ihn fatal an etwas erinnerte, was er stetig aus seinem Gedächtnis gestrichen hatte. … Es roch plötzlich nach verbranntem Fleisch! Ein Geruch, den er mit brennenden Leichen in Verbindung brachte … Culloden …


	Als er die Lichtung am Bach erreicht hatte, an der sein Blockhaus stand, erstarrte Charles. Von seinem Haus war nichts zu sehen, nur dunkler, schwarzer Rauch wälzte sich über die Lichtung auf ihn zu. Er ließ seine Beute achtlos auf den Boden fallen, gefolgt von der Muskete, die ihm von der Schulter glitt.


	Er rannte auf das zu, was einmal eine Blockhütte war, stolperte benommen und mit vor Angst fast zerberstendem Herz über einen Zaun und blieb stehen. 


	Lediglich der, aus dicken Holzbohlen errichtet Schornstein, und die Seitenwände ragten verkohlt und rauchend in den blauen Junihimmel. Das Dach war eingestürzt und die Tür hing halb aus den Angeln. Davor lag mit dem Gesicht im Schmutz eine menschliche Gestalt, halb verbrannt und noch immer rauchend. 


	Charles stand wie versteinert da. Er war gelähmt und in seinem Kopf herrschte gähnende Leere, ein einziges klares Wort kam zum Vorschein und das fand seinen Weg aus seiner trockenen Kehle. 


	»Màiri!« Fassungslos warf er sich auf die Tote, drehte sie herum und starrte schluchzend auf ihr entstelltes blutüberströmtes Gesicht. Immer wieder streichelte er sie, rief ihren Namen und schrie in schierer Verzweiflung all seinen Schmerz und seine Trauer heraus. 


	Warum ... Warum … hämmerte es in seinem Schädel unaufhörlich, als er in die grauen erloschenen Augen seiner Frau sah. Warum bestrafte Gott ihn so? Warum konnte er nicht einen winzigen Augenblick des Glücks festhalten? Schockiert und fassungslos ließ er seinen Blick über ihren Körper streifen, ihre verkohlten Beine, die Wölbung ihres Bauches … Sein Kind!


	Sein Kind, das nie auf die Welt kommen würde! … War das die Strafe für seine Sünden, für all die Dinge, die er als Soldat getan, die er zugelassen hatte … Warum? Er schrie es hinaus und sein Schrei hallte zwischen den Bergen, den Bäumen des Waldes, in dem Todesstille herrschte. 


	Charles wusste nicht, wie lange er so gehockt, geschrien und geweint hatte. Erst als die wachsenden Schatten der großen Kiefern hinter der abgebrannten Blockhütte ihn erreichten, konnte er den Blick vom geschundenen Körper seiner Frau abwenden und sah sich um. 


	Immer noch vollkommen betäubt vor Schmerz stand er auf und sah sich um. Er umrundete die rauchenden Überreste seines Hauses, um festzustellen, dass nichts von Wert gestohlen worden war. Im Inneren der Blockhütte ragte verkohlt der große Eisenkessel der Feuerstelle auf. Der Spiegel hing noch an einer rußgeschwärzten Wand und auch die Kleidung daneben war noch da. Das war kein einfacher Raubzug von einzelnen Wilden, das waren Indianer auf dem Kriegspfad gewesen, sagte er sich. 


	Er umkreiste weiter die Hütte und fand schließlich unten am Bach mehrere Fußabdrücke. Im Schlamm sah er deutlich den Abdruck eines Stiefels und daneben den eines Mokassins. 


	»Dafür werdet Ihr mir büßen …«, flüsterte Charles mit eisiger Stimme und wischte sich mit dem Ärmel seines Hemdes die Tränen aus dem Gesicht. Er sah sich suchend um. Dann lief er zu der Stelle zurück, wo er das Wild und sein Gewehr hatte, fallenlassen und nahm sich die Waffe. 


	Aus den verkohlten Inneren seines Blockhauses holte er eine Schaufel und hob ein Grab ein Stück abseits aus. 


	Es dauerte ewig, bis er in der Lage war, die Leiche seiner Frau zu begraben. Er konnte nicht fassen, dass Menschen so grausam waren, eine hochschwangere Frau zu erschlagen und zu skalpieren. 


	Es war stockfinster, als Charles das Grab geschlossen hatte und wie betäubt daneben sank. Er war zu nichts mehr fähig, wickelte sich in eine Decke und fiel in einer Art Dämmerschlaf.


	Die heraufziehende Kälte des frühen Morgens weckte ihn wieder und verwirrt richtet Charles sich auf. Es dämmerte bereits und vom Bach herauf zog Nebel durch die Bäume und Sträucher. Ein Hirsch stand am Rande der Lichtung und graste, immer wieder den Kopf hebend und lauschend. Es war ein Bild des tiefsten Friedens und auch die Vögel waren wieder zu hören. 


	Charles sog das Bild ein, wie einen Duft. ›…Wie konnte das nur geschehen …‹, fragte er sich immer wieder und starrte auf den Grabhügel neben ihm. Er war vollkommen unwirklich. Vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden hatte er seine Frau warm und lebendig im Arm gehalten. Nun lagen sie in der kalten Erde, sie und sein ungeborenes Kind … 


	Erneut hatte Charles MacDonald Frau und Kind verloren … Es war wie ein Fluch.


	Als die Sonne aufging, machte er sich auf den Weg. Er nahm nichts weiter mit, als sein Gewehr, die Kugeltasche und eine Decke. Charles wusste, dass dieser Weg ihn nur in den Tod führen konnte. Er wollte die Männer finden, die das ihm und seiner Frau angetan hatten und sie töten. Was mit ihm selbst dabei geschah, war ihm egal. Das Leben hatte so keinen Sinn mehr für ihn!


	Charles MacDonald war nicht unbedingt das, was man einen Fährtensucher nennen konnte. Doch das halbe Jahr, das er in Albany zugebracht hatte, hatte gereicht und ihn einiges lernen lassen. Besonders von einem Fallensteller, den er öfters in die Wälder begleitet hatte. Noch dazu schienen die Leute, die seine Farm überfallen hatten, sich nicht allzu viel Mühe zu geben ihre Spuren zu verwischen. Besonders die Europäer, die ohne jeden Zweifel dabei waren. Er vermutete, dass es Kanadier waren. Es hatte Anfang des Jahres schon Gerüchte gegeben, das es wohl bald zum offenen Kampf zwischen Engländern und Franzosen kommen würde. Besonders nach dem, was im Ohio Tal vorgefallen war. Doch es schien ihm damals weit weg. Er ahnte nicht, dass der Krieg ihn hier mitten im tiefsten Hinterwald erreichen würde. Charles wollte nicht mehr kämpfen, er wollte Frieden. Doch jetzt hatte er keine Wahl mehr. 


	Nach einer Weile stellte er voller Bestürzung fest, dass die Spur schnurstracks zum Besitz seines Nachbarn William Cosby und dessen Bruder Henry führte und das nötigte ihn zu tödlicher Eile.


	Als er den Gipfel des Hügels erreicht hatte, der von lichten Birken und Kiefern bestanden war, die einen Blick ins Tal hinunter zuließen, wusste er, dass er zu spät gekommen war. Dicke Rauchwolken auch hier. Die Blockhütten der Brüder brannten lichterloh, doch was ihn noch mehr entsetzte, waren die schrillen Schreie, die er hörte. Er konnte nichts genauer erkennen aus der Entfernung, doch seine Beine liefen fast von selbst.


	 In tödlicher Eile rannte Charles den Berg herunter, stolperte mehrmals, überschlug sich, verlor fast seine Muskete. Als er die Farm der Cosbys erreicht hatte, waren die Schreie verstummt. Dunkel und unheilvoll quoll auch hier der Rauch über die Lichtung, auf der sich die zwei Häuser und die Felder der Familie befanden. 


	Mit allergrößter Vorsicht schlich er über die Einzäunung heran, doch alles was er fand waren Tod und Vernichtung. Einen Augenblick überlegte er, ob er die Toten beerdigen sollte, doch er verwarf diesen Gedanken. Das hätte ihn nur unnötig aufgehalten. So sehr ihn das widerstrebte, er musste weiter. Andere würden das tun, vielleicht …


	Er folgte den Spuren der Marodeure weiter, die in den Wald führten, in Richtung des Mohawk Tales. Charles beschleunigte sein Tempo, bis er sie an der Einmündung eines kleinen Flusses eingeholt hatte. 


	Sie schienen sich sicher zu fühlen, denn er sah keine Wachen. Besonders die Europäer waren vollkommen sorglos. Feuer wurden angezündet, man bereitete Essen zu. 


	Charles war fassungslos, als er die Gefangenen sah, die nah neben dem Feuer hockten. Es waren mehrere Männer und Frauen, und auch Kinder. Unter ihnen war William Cosbys Frau Emma und seine Tochter und zu seinem eigenen Erstaunen entdeckte er auch mehrere Indianerinnen, die gefesselt dabei hockten. 


	Doch so sorglos, wie er vermutet hatte, waren die Krieger nicht. Das bekam er sehr schnell zu spüren! Er hörte es plötzlich hinter sich rascheln, und noch bevor er überhaupt reagieren konnte, traf ihn ein Schlag an den Kopf. Ein grelles Licht blitze auf, dann wurde es dunkel und still um ihn herum. 


	Als Charles wieder zu sich kam, fand er sich gefesselt an Händen und Füßen neben dem Feuer wieder. Benommen richtete er sich auf. Er starrte in das Gesicht eines älteren bärtigen Mannes, der eine an eine Nachtmütze erinnernde Pelzkappe trug und ihn frech angrinste. 


	Er sprach ihn auf Französisch an, lachte und versetzte ihm einen derben Fußtritt, der ihn zurücksinken ließ. Charles verstand jedes Wort, aber diesen Trumpf wollte er auf keinen Fall ausspielen. Er schloss die Augen und versuchte wegzudämmern, doch der pochende Kopfschmerz und die heraufziehende Übelkeit hielten ihn wach. 


	Mit geschlossenen Augen lauschte er den Gesprächen der Gruppe. Die Kanadier, verwegenen Waldläufer, sogenannte ›Coureur de bois‹, von denen er schon gehört hatte, stritten sich recht lautstark mit den Wilden. Sie drängten darauf, ein großes in der Nähe gelegenes Dorf der Mohawk zu überfallen, oder einige Ansiedlungen in Richtung Albany. Doch die Franzosen schienen mit dem, was sie angerichtet hatten, zufrieden und fürchteten im Osten auf mehr Widerstand zu stoßen, als bisher. Sie wollten sich in Richtung Norden zurückzuziehen, dabei einige kleine Farmen zu überfallen und ihre Beute ins französische Territorium in Sicherheit zu bringen. Die ganze Diskussion setzte sich bis zum Einbruch der Nacht fort, dann verschwand eine Gruppe der Wilden in die Dunkelheit. Die Kanadier blieben bei den Gefangenen, die sie nicht aus den Augen ließen. 


	Die Männer, Frauen und Kinder waren eingeschüchtert und voller Angst, was Charles nicht verwunderte angesichts dessen, was er selbst gesehen und erlebt hatte. Emma Cosby sprach ihn an und fragte nach ihrem Mann und ihren Kindern, worauf er nur stumm den Kopf schüttelte. Genauso, als sie nach Màiri fragte. Das Gespräch ließ ihn verstummen und in seinem Innersten die brennende Leere und den Hass wieder aufflammen. 


	So übel, wie er sich selber fühlte, so sehr wollte er es diesen Verbrechern zeigen, die den unschuldigen Menschen hier das angetan hatten. Doch im Moment war er machtlos. Charles war Hochlandschotte und Soldat und er wusste, dass der Zeitpunkt kommen würde, an dem er sich rächen konnte. 


	Verwundert war er nur über die indianischen Gefangenen. Aber einer der Männer, die aus einer kleinen Siedlung westlich von hier stammten, erklärte, dass die Frauen Mohawk waren. Die Wilden, die sie überfallen hatten, waren Abenaki und Huronen, die spinnefeind mit den Stämmen des Irokesenbundes waren. 


	Während der Nacht machte Charles eine seltsame Beobachtung. Die Indianerinnen waren getrennt von Europäern an einem zweiten Feuer untergebracht. Sie hatten Lederriemen um den Hals, genauso wie er selbst, aber auch Hand- und Fußfesseln, um zu verhindern, dass sie flohen. 


	Der Krieger, der sie bewachte, konnte kein Auge von ihnen lassen und drückte plötzlich einem anderen die Halsfesseln in die Hand. Er trat zu einer der Frauen und weckte sie grob, löste die Fußfesseln der Frau und zog sie in die Dunkelheit des Waldes. 


	Man hörte keinen Ton, weder Schreie noch sonst etwas, was darauf hindeutete, was der Mann da tat. Nach geraumer Zeit erschienen die beiden wieder am Feuer. Im Gesicht des Kriegers prangte ein Kratzer. Die Frau lief stolz, mit erhobenem Kopf zu den anderen und legte sich auf ihr Lager, als sei nichts geschehen. 


	Die Nacht verlief ruhig und Charles fand ein wenig Schlaf. Am Morgen erhielten sie alle etwas zu essen und auch er war froh darüber. Der Schmerz des Verlustes und der Hass hatten ihn weder Hunger noch Durst spüren lassen, doch jetzt hatte sein Körper Bedürfnisse. Sein Kopf schmerzte noch immer und auch sein Nacken. Er hatte einen heftigen Schlag abbekommen, wohl mit einer Kriegskeule, wie er sie bei einem der Krieger gesehen hatte. Die Haare waren mit geronnenem Blut verklebt, auch seine Jacke und sein Hemd blutdurchtränkt. Warum man ihn am Leben gelassen hatte, nachdem die Gruppe bisher nur eine Spur des Todes hinterlassen hatte, war ihm schleierhaft.


	Charles unterhielt sich leise mit den anderen Männern, die im Gegensatz zu ihm schon lange in der Gegend lebten. Bisher war es friedlich gewesen, die Indianer waren freundlich. Man hatte eher Sorgen, die die unberechenbare Natur in Form von Stürmen, verregneten Sommern und nicht enden wollenden harten Wintern bereithielt. Warum jetzt Gruppen von Kanadiern und mit ihnen verbündete Wilde hier hausten, verstanden sie nicht. Charles dafür umso besser.


	Er hatte in Albany die Rangeleien der Kolonien mit ihrem nördlichen Nachbarn mitbekommen. Im Ohio Tal waren es die Französischen Siedlern, die unter dem Terror litten, den Indianerbanden und Kolonialmiliz verbreiteten. Nun hatte dieser Krieg sie erreicht. 


	Als Charles von den Vorfällen während der Nacht berichtete, grinste einer der Männer breit und klärte ihn im Flüsterton auf. »Man merkt, dass Ihr noch nicht lange hier seid, MacDonald und keine Ahnung von den Wilden habt. Die Frauen haben das Sagen bei ihnen und sie wählen den Mann aus. Sie ist zwar die Kriegsbeute der Krieger, aber sie wird sich keinesfalls freiwillig ihm hingeben. Sie hat ihm wohl gezeigt, dass er ihr nicht gefällt.«


	Das war eine Erklärung für die Wilden, aber die Coureur de bois hatten keine solchen Regeln. Einige von ihnen ließen es sich nicht nehmen, ihre Beute für ihre Zwecke zu missbrauchen. Sie vermieden es aber den Indianerinnen zu nahe zu kommen, die offensichtlich von den Abenaki beansprucht wurden. Dafür schleppten sie am Abend eine der Frauen in den Wald und die Schreie der Armen hallten durch die hereinbrechende Dunkelheit. Alle waren froh, als das endlich ein Ende hatte und die Frau schluchzend und zitternd zurückgebracht wurde, wo sich die Männer kaum noch zurückhalten konnten. 


	Doch der Terror war noch nicht zu Ende, denn die Wilden kamen mit einer Gruppe Zivilisten von ihrem Überfall zurück, Siedler aus einer kleinen deutschen Ortschaft im Mohawk Tal. Unter ihnen waren mehrere Frauen, zwei davon mit kleinen Kindern, die schrien wie am Spieß. Die Abenaki hatten eine sehr schnelle Lösung für dieses Problem, denn es würde ohne jede Frage verraten, wo ihr Versteck war. 


	Einer der Krieger riss einer Frau einen kleinen zweijährigen, schreienden Jungen aus den Armen. Er trat ein Stück beiseite und erstach das Kind, das er vor den Augen der Mutter skalpierte. Genauso ging es zwei Weiteren. 


	Charles traute seinen Augen kaum, mit welcher Kaltblütigkeit die Wilden das taten. Das Schreien der Frauen, die um ihre Kinder weinten, hallte ihm noch immer in den Ohren, als sie in den Wald getrieben wurden. Hinein in die Dunkelheit, die die Berge einhüllte. Es war ein Gewaltmarsch und wer nicht durchhielt, wurde Opfer der Kriegskeule und des Skalpmessers. 


	Als es hell wurde, hatten sie einen See erreicht umgeben von wilden Bergen, die von undurchdringlichem Urwald bedeckt waren. Die Gefangenen waren erschöpft und man ließ sie ruhen. Im Halbschlaf belauschte Charles wieder die Franzosen und erfuhr, dass der letzte Überfall fast schief gegangen war. Die Siedler hatten sich bewaffnet und traten ihnen entgegen, zusammen mit einer Gruppe Mohawk, deren Dorf sie ebenfalls heimgesucht hatten. Offensichtlich stammten die Frauen von dort. 


	Man wollte so schnell wie möglich nach Norden, zum Lake Champlain. Aber ohne noch weitere Gefangene zu verlieren, die wohl für beide, die Kanadier und die Wilden wertvoll waren. 


	Gegen Mittag bekamen sie zu essen und zu trinken. Dabei sah Charles zum ersten Mal das Gesicht der jungen Frau, die vergangene Nacht von dem Krieger geholt worden war, deutlich und bei Tageslicht. 


	Als ihre Blicke sich trafen, erstarrte er. Er fühlte sich von einer Erinnerung überwältigt, die noch tiefer in seinem Gedächtnis vergraben hatte als Culloden. 


	Diese hohen Wangenknochen, die leicht schräg stehenden Augen. … Charles sah plötzlich diesen Jungen vor sich an der Corran Ferry, der sich wagte, mit einem karierten Plaid herumzulaufen. Seine weit aufgerissenen Augen, als er ihn zur Rede stellte. Dann die junge Frau in Alan Camerons Haus. Es hatte ihn wie einen Blitz aus heiterem Himmel getroffen. Er hatte Mühe die Erinnerungen abzuschütteln, an diese so aussichtslose verzweifelte Liebe, die ihn fast in den Tod getrieben hatte!


	Auch die junge Indianerin starrte ihn an und senkte den Blick. Charles wusste, was es war, es waren seine Augen. Für eine Wilde musste dieses Blau noch seltsamer sein, als für eine Europäerin. Màiri hatte es ihm einmal gesagt, dass das Blau seiner Augen Schuld daran sei, dass sie sich in ihn verliebt hatte, eigentlich wollte sie nie etwas mit einem Soldaten anfangen. Die Erinnerung an Màiri ließ ihn erschauern und er barg müde das Gesicht in den Händen. Für einen Augenblick dämmerte er weg, um grob mit Fußtritten geweckt zu werden. 


	Sie wurden in Kanus verfrachtet und überquerten den See. Dann folgten sie einem wilden Wasserlauf in Richtung Norden. Das Tempo wurde immer schärfer und viele der Gefangenen hatten Mühe mitzuhalten. Am meisten taten Charles die Kinder leid, von denen noch zwei Weitere mit dem Leben bezahlen mussten. Emma Cosby und ihre Tochter hielten gut durch, obwohl die Frau am Rande der totalen Erschöpfung war, wie die meisten. 


	Irgendwie hatte Charles den Eindruck, dass sich die Coureur de bois und die Indianer verfolgt fühlten. Sie vermieden es, Feuer zu machen und legten ein tödliches Tempo vor. Er sah die Stunde der Rache näherkommen, doch er musste auch vorsichtig sein, um nicht das Leben der anderen Gefangenen zu gefährden. 


	Sie waren schon eine Woche unterwegs und mittlerweile am Lake George oder Lac du Saint Sacrement, wie ihn die Franzosen nannten, die ihn auch beanspruchten. Es war am frühen Abend, als der Trupp endlich Rast machte, den Gefangenen etwas zu trinken gab. Seit zwei Tagen hatte keiner von ihnen mehr etwas gegessen. Charles bemerkte die Unruhe unter den Kanadiern und entnahm ihren Gesprächen, dass irgendetwas vorgefallen sein musste. Die Indianerinnen benahmen sich an diesem Abend auch auffällig, tuschelten miteinander und starrten immer wieder in den Wald, der ihr Lager umgab. 


	»Irgendetwas ist faul …«, flüsterte einer der Männer ihm zu, als sie sich zum Schlafen hinlegten. 


	»Sie haben Spuren von fremden Indianern gefunden, nicht weit von hier. Sie sind sich nicht sicher, was sie tun sollen«, erwiderte der Charles darauf. Der Siedler sah ihn schockiert an.


	»Versteht Ihr was sie sagen, sprecht Ihr Französisch?«, fragte er flüsternd. 


	Charles nickte stumm darauf. »Ich war Soldat, Leutnant in einem Highlandregiment und habe in Flandern gedient.«


	Der Mann beäugte ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck und schüttelte stumm den Kopf. »Leutnant?«, wiederholte er und zog die Augenbrauen hoch. »Habt Ihr eine Idee, was wir tun sollen?«, fügte er hinzu.


	»Vorbereitet sein, wenn es zu einem Angriff kommt und fliehen«, erwiderte Charles nach einer Weile.


	»Mit Beinfesseln fliehen, wie soll das gehen?«, fragte der Mann sichtlich entnervt.


	Charles fummelte sich mit seinen an seinen selbst gestrickten Stümpfen herum und holte sein sgian-dubh heraus, dass seinen Feinden entgangen war. Niemand vermutete, dass ein Mann dort eine Waffe tragen könnte. 


	Vorsichtig, darauf bedacht, die Wachen nicht aufmerksam zu machen, lösten die Männer sich gegenseitig die Fesseln, wagten aber nicht, die Frauen ebenfalls loszuschneiden. 


	Es war schon fast dunkel, als der Wald plötzlich erwachte. Charles gefror das Blut in den Adern, als er die Kriegsschreie hörte, doch er wusste, dass dies jetzt die Stunde der Rache gekommen war. 


	»Bindet die Frauen und die Kinder los und verschwindet in den Wald. Es ist eure einzige Chance!«, rief er den Männern zu, die seinem Rat folgten. Immer wieder sah Charles in der Dunkelheit Musketen aufblitzen, wenn sie angefeuert wurden und die Lichtung, auf der sie gerastet hatte, war von Pulverdampf eingehüllte. Die Frauen und Kinder schrien, die Kanadier fluchten auf Französisch und dazwischen schallte das markerschütternde Kriegsgeschrei der Indianer. 


	Charles sprang einen der Coureur de bois an, den Mann, der ihm seinen Highlanddolch abgenommen hatte. Obwohl er schon alt war, entwickelte der Mann Bärenkräfte. Er hatte alle Mühe ihn niederzuringen und mit dessen eigenem Tomahawk seinem Leben ein Ende zu berieten. Ohne noch weiter zu überlegen, warf er sich nun gut bewaffnet ins Kampfgetümmel, wobei er kaum ausmachen konnte, wer Freund und Feind war.


	Er hatte noch keine Erfahrung mit den Indianerstämmen des Waldlandes und für ihn sahen sie alle gleich aus. Das hieß, sie waren alle gleich grauenvoll bemalt und mit Federn, Silberschmuck und Fellen behangen. Zwar hatte Charles sich die Wilden gemerkt, die die besonders grausam gewesen waren, und stürzte sich wie ein Löwe auf sie. Doch im Eifer des Gefechts wusste er am Ende nicht mehr, wen er wirklich getötet oder auch nur verwundet hatte. 


	Charles kannte diese Leere in Kopf, die ihn in einer Schlacht immer überwältigte, etwas, was jede Vernunft und jedes Gefühl ausschaltete. Sein Schädel schmerzte, als würde er fast zerbersten und er konnte nur noch auf seine Gegner einstechen. 


	Einer der Wilden, ein hochgewachsener Mann, der nur mit einem Lendenschurz bekleidet war und sein Gesicht halb schwarz angemalt hatte, ging auf die Indianerinnen zu. Sie hatten sich in einer Ecke der Lichtung zusammengedrängt, um dem Morden um sie herum zu entgehen. Er warf er den Tomahawk auf ihn, der ihm im Rücken steckenblieb und wie einen Baum fällte. Die Frauen schrien auf. Ihr Gekreische klang Charles noch in den Ohren, als er sich auf den am Boden liegenden Krieger stürzte und ihm die Kehle durchschnitt. 


	Er sah noch das von nackten Entsetzten verzerrte Gesicht der jungen Indianerin, die ihn so an Annie erinnerte, als ein Schlag seinen Kopf traf. Er rollte von dem Toten herunter und blickte in das ebenfalls grauenvoll bemalte Gesicht eines weiteren Wilden. Der schrie wie von Sinnen und holte erneut mit seiner hölzernen Keule aus. Er traf Charles an der Schulter, was ihn kampfunfähig machte.


	Immer wieder ließ der Mann schreiend seine Waffe niedersausen, bis er fast völlig bewegungsunfähig war. Dann zerrte er ihn auf den Bauch und presste sein Gesicht auf den Boden. Er trat ihm mit dem Fuß zwischen die Schulterblätter, um seinen Kopf wieder hochzureißen und das Skalpmesser anzusetzen. 


	Charles spürte den kalten Stahl des Dolchs an seiner Stirn und wusste, dass seine Stunde nun gekommen war. Er war froh darüber und froh, noch einige von seinen Peinigern mitgenommen zu haben. Mit fester Stimme begann er auf Gälisch zu beten und dann auf Englisch. »Iosa Mhic Mhoire cobhair air m' anam, A Mhicheil mhin gobh ri mo shiubhal. Jesus, Marias Sohn sei der Schild meiner Seele, gerechter Michael, mache mein Gehen bekannt. O Jesus, Marias Sohn sei der Schild meiner Seele.«


	Der Griff in seinen Haaren ließ nach und sein Kopf sank auf den Boden. Ein weiter Schlag traf ihn an der Schläfe und Dunkelheit umfing Charles MacDonald.


	 


	Vier Wochen später saß er wie betäubt in einer Hütte, die sein Gefängnis war. Man hatte ihm die Haare geschoren und seinen nackten Körper mit schwarzer Farbe, der Farbe des Todes eingerieben. Von draußen drang Gesang, und das dumpfe Dröhnen der Trommeln aus dem Mohawk Dorf herüber. 


	Charles fröstelte leicht im Halbdunkel, das ihn umgab, und konnte nur mühevoll die Angst und die Panik niederringen, die ihn allmählich erfasste. Sein Herz schien mit den treibenden Trommeln im gleichen Rhythmus zu schlagen, an diesem letzten Tag seines Lebens. 


	So sehr er den Tod hergesehnt hatte, so sehr fürchtete er sich jetzt davor. Er wollte im Kampf sterben und nicht von Wilden zerfleischt, zu Tode gefoltert und verbrannt werden. Er wollte bei seiner Familie sein, aber nicht auf diesem Weg! 


	Charles war ganz und gar Highlander und es stand ihm nicht an feige zu sein und mutlos. Doch diese Art Tod, den die Mohawk für ihn vorgesehen hatten, gab es nicht in seiner Welt, den Highlands, in denen er aufgewachsen war. 


	Am liebsten hätte er laut hinausgeschrien, dass es, doch alles ein Irrtum sei. Er hatte den Krieger in einem Kampf getötet, wo er nicht wusste, wer Freund und Feind war, doch keiner würde es hören wollen. Am wenigsten seine Witwe.


	Charles hatte den Mann, den er für einen feindlichen Abenaki hielt, buchstäblich vor ihren Augen die Kehle durchgeschnitten. Nicht im Geringsten hatte er geahnt, dass er nur seine Frau beschützen wollte. Dafür hatte ihr Bruder ihn halb totgeschlagen. Er wäre mit Sicherheit lebend skalpiert worden, wenn er nicht gerade in diesem Augenblick ein Gebet auf Gälisch und Englisch gemurmelt hätte. 


	Nakaya so hieß der Krieger, hatte ihn am Leben gelassen, doch nur um bei ihrer Ankunft im Dorf der Mohawk seinen Feuertod zu fordern.


	Den meisten weißen Gefangenen war die Flucht gelungen, bei dem Gefecht. Einige hatte es mit ihrem Leben bezahlt unter ihnen auch Emma Cosby. Ein paar hatten die Mohawk mitgenommen und die anderen waren in den Wäldern verschwunden. Charles nahm an, dass die meisten ihr Zuhause nie wieder sehen würden. 


	Er war sich nicht sicher gewesen, ob die Mohawk wirklich alle Gefangenen befreien wollten. Er wusste auch nicht das Geringste über ihre Absichten, bis sie das Dorf vor zwei Wochen erreicht hatten. 


	Den größten Teil des Marsches hatte Charles sowieso in einem jämmerlichen Zustand zugebracht, aus dem ihm nur Erinnerungsfetzen geblieben waren. Gesichter und Worte, Berührungen und Schmerzen. Vor allen Dingen die bohrend, hasserfüllten Blicke von Nakaya und seiner Schwester, die Chepie hieß, gingen ihm nicht aus dem Kopf. 


	Das schien eine weitere Strafe Gottes zu sein, für das, was er getan hatte, für all die Toten auf seinem Weg, Schuldige und Unschuldige. Die, die er selbst getötet hatte im Kampf, mit dem Schwert oder in einem Gefecht. Die Verwundeten von Culloden oder die Frauen und Kinder in den Bergen, die seinetwegen verhungert und erfroren waren. Er würde nun dafür im Höllenfeuer, im wahrsten Sinne des Wortes!


	Charles hörte Schritte und begann erneut zu beten. Ein Gebet, das er schon viele Male vor einer Schlacht gesprochen hatte, für diese seine Letzte brauchte er besondere Stärke. 


	»Iosa Mhic Mhoire eighim air th' ainm, is air ainm Eoin ostail ghradhaich, is air ainm gach naoimh's an domhan dearg, mo thearmad's a chath nach tainig, mo thearmad 's a chath nach tainig.- Jesus, du Sohn von Maria, ich rufe deinen Namen und den Namen von Johannes, dem geliebten Apostel und den Namen aller Heiligen im Himmel. Seid mein Schild in der Schlacht, die kommt. Seid mein Schild in der Schlacht, die kommt ...«, sprach er laut und deutlich, als sich die Tür öffnete und mehrere Krieger hereintraten. Sie waren genauso wie er schwarz bemalt. Hinter ihnen tauchte Nakaya auf. Sein Blick war undurchsichtig, keine Spur mehr von dem unbändigen Hass. 


	Die Männer wollten ihn nach draußen schleifen, noch bevor er sein Gebet vollendet hatte, doch Nakaya hielt sie mit einer Geste davon ab. 


	Charles hatte gerade das letzte Wort gesprochen, als sie ihn brutal davon zerrten. Er wehrte sich heftig, aber nur, um den Männern klar zu machen, dass er freiwillig mitkam. Er wollte diesen Weg mit der Würde eines Mannes gehen, mit der Würde eines Highlanders, denn er war ein MacDonald of Sleat. Das würde er sich von den Wilden nicht nehmen lassen. Es dauerte eine Weile, bis die Krieger es begriffen und ihn in ihre Mitte nahmen, ohne ihn weiterhin anzufassen. 


	Die Hütte lag etwas außerhalb am Rande eines Maisfeldes, und als sie auf die Palisaden zugingen, die das Dorf umgaben, raschelte er plötzlich im Unterholz. Die Krieger blieben erschrocken stehen und zwei richteten ihre Speere auf etwas im Gebüsch, was Charles im ersten Moment nicht sehen konnte. Doch dann erspähte er ein stechend gelbes Augenpaar, das ihn anvisierte und ein wütendes Fauchen ertönte. Ein Berglöwe saß da.


	Er bekam es im ersten Moment gar nicht mit, aber er bemerkte, wie die Krieger zur Seite sprangen. Mit einem Kreischen und Fauchen schoss der Berglöwe auf Charles zu. 


	Er stand wie versteinert da und rührte sich nicht. Dieser Tod war auch nicht ohne, dachte er in diesem Moment! Durch die Krallen und Zähne eines Raubtieres zu sterben, war auch ein Weg. 


	Doch es ging ihm wie Daniel in der Löwengrube. Das Tier schoss vorbei, streifte mit einer Pranke sein Bein und verschwand im Unterholz. 


	Die Krieger standen da, als sei der Blitz vor ihnen eingeschlagen und Charles selber schwankte bedenklich, um auf die Knie zu sinken. Es war weniger der Schmerz, sondern eher die Anspannung, die ihn zusammenbrechen ließen. 


	Die Männer sprachen miteinander, doch er verstand nichts. Für ihn waren ihre Stimmen nur fernes Rauschen.


	Er starrte vor sich auf den Pfad und sah, wie sein Blut auf den Boden tropfte. Noch mehr davon würde diese fremde Erde tränken in nur wenigen Stunden oder Minuten. Wenn Nakaya ihm sein Herz herausschneiden würde, so wie er es angekündigt hatte. 


	Charles hatte zu tun, die Panik niederzukämpfen, die ihn zu überwältigen drohte. Mühevoll versuchte er, wieder auf die Beine zu kommen. Als er aufsah, fiel sein Blick auf die junge Witwe, die, keine zwei Meter von ihm entfernt stand und ihn anstarrte. In ihrem Blick lag etwas Seltsames, eine Spur von Angst und zugleich Mitleid. Kein Zeichen mehr von dem abgrundtiefen Hass. Charles ahnte nicht im Geringsten, das diese Begegnung mit dem Puma, gerade sein Leben gerettet hatte. Die Krieger diskutierten heftig. 


	»Nakaya, das war ein Zeichen!«, meinte der eine und die anderen nickten bestätigend dazu.


	»Du weißt, dass Tapferes Herz als Kind einen Berglöwen vertrieben hat, der tagelang um das Dorf strich und die Frauen auf den Feldern ängstigte. Sein Geist war in diesem Tier und er hat den Fremden nicht getötet. Das ist ein mächtiger Zauber!«, warf einer von ihnen nach einer Weile ein und alle anderen gaben einen zustimmenden Ton von sich. 


	Nakaya sah auf den Mann, der sich vergeblich bemühte auf die Beine zu kommen. Er sah das Blut von seinem Unterschenkel in den Staub des Weges tropfen. 


	»Ist der Geist von Tapferes Herz wirklich besänftigt, wenn so wenig Blut geflossen ist?«, fragte er. »Der Rat hat den Tod des weißen Mannes beschlossen, um die Geister zu befriedigen, wir können ihn nicht einfach begnadigen. Wir verlieren unser Gesicht«, fügte er noch hinzu. 


	Die Männer sahen ihn überlegend an und dann in Richtung Dorf, wo Nakayas Schwester stand, die sich angsterfüllt den Mund zuhielt. Offensichtlich hatte sie gesehen, was geschehen war.


	»Ich glaube Nakaya, es liegt in ihrer Hand, ob wir unser Gesicht verlieren und die Geister beschwichtigt sind«, sagte einer der Krieger. Alle Augen ruhten auf Chepie, die den schwarz bemalten, nackten Mann auf dem Boden ansah.


	Für Sekunden nur trafen sich ihre Blicke, mit denen des Fremden und sie erkannte, dass er ein genauso mutiges Herz hatte, wie ihr Mann. Konnte sie ihm verzeihen, was er getan hatte, sollte sie ihm vergeben?


	Der Blick seiner hellblauen Augen, die aus dem schwarzen Gesicht heraus strahlten wie Sterne in der finstersten Nacht, trafen ihr Herz. Chepie wusste, was sie tun würde. Abrupt drehte sie sich um und ging ins Dorf zurück. Alle sahen ihr nach, nur nicht der Fremde.


	Mühevoll erhob sich Charles und stieß Nakaya grob von sich, der ihm helfen wollte. »Gehen wir«, sagte er, obwohl er sich nicht sicher war, dass der Indianer ihn verstand, denn ihre Konversation war bisher recht dürftig gewesen. 


	Die Krieger sahen sich betroffen an, folgten Charles, der festen Schrittes auf das Dorf zuging. 


	Der Empfang war anders, als vor zwei Wochen. Die Männer, Frauen und Kinder, die Spalier standen, beobachteten ihn bestürzt, keiner warf Steine, oder schwang den Knüppel. Ein Raunen und Murren ging durch die Menschenmenge, als Charles den zentralen Platz betrat. Hier brannte ein Feuer und ein Gestell war aufgebaut, an dem er wohl gefesselt werden sollte. 


	Einige der Krieger, die ihn gebracht hatten, gingen zu mehreren prächtig gekleideten Männern, wohl den Häuptlingen und auch ein paar ältere Frauen traten dazu. Erneut wurde heftig diskutiert und mehrere Male ging ein Raunen durch die Menge. Schließlich setzte einer von ihnen, wohl der Sachen, dem Ganzen ein Ende. Mit einer beschwichtigenden Geste, die er mit einem federgeschmückten Stock machte. 


	Eine alte Frau trat an Charles heran, umkreiste ihn mit einem fürchterlich schrillen Lachen und betrachte ihn aufmerksam, wobei sie kein Detail ausließ. Dann zog sie auf einmal ein Bündel Stricke aus ihrem Gürtel und begann zuerst Schlaufen um seine Fußgelenke zu legen und dann um seine Hände.


	Die Trommeln begannen zu schlagen und Charles versuchte verzweifelt so ruhig wie möglich zu erscheinen, doch die Angst sprengte fast sein Herz. Zwei Krieger packten ihn an den Handfesseln und zerrten ihn zu dem Gestell, das nah beim Feuer aufgebaut war. Sie banden seine Arme an der oberen Stange an und seine Füße an der Unteren. Er kam sich vor wie Schlachtvieh, dass man ausweiden wollte und Charles fürchtet, dass sie Selbiges vorhatten! Nur bestand der Unterschied darin, dass er nicht tot war ... noch nicht. 


	Die Alte näherte sich erneut und er kam sich fürchterlich ausgeliefert vor. Er hing in einer Stellung da, die ihm kein Entkommen, kein Ausweichen erlaubte. Die Frau fuchtelte nun mit einem Messer herum, das sie aus einer Lederscheide zog, die sie um den Hals trug.


	Sie näherte sich seinem Gesicht. Entsetzt, folgte Charles mit den Augen der funkelten Klinge, die über nun seiner Brust schwebte, seinen Bauch herunter fuhr und dabei leicht die Haut berührte. 


	Mit einem grauenvollen Kichern packte die Alte plötzlich seinen Penis und zog ihn in die Höhe, das Messer darüber.


	Charles stöhnte entsetzt auf und das Kichern der Alten wurde immer schriller. Sie rief etwas, was wie eine Frage klang in die Menschenmenge, durch die ein Murren und Raunen ging. 


	Sie ließ seinen Penis los, packte stattdessen seine Hoden, derart derb, dass er nach Luft schnappte und die Augen schloss. Doch sie ließ ihn wieder los, und als Charles blinzelnd die Augen öffnete, blieb ihm fast das Herz stehen. Nakaya stand vor ihm und hatte seinen eigenen Hochlanddolch in der Hand. Er sah den kunstvoll geschnitzten Griff und die lange Klinge, die einmal ein Breitschwert gewesen war. Das Schwert seines Großvaters. Er sah den Charles mit ausdrucksloser Miene an und holte mit dem Dolch aus. 


	Er erwartet fast schon den Schmerz, mit dem die Waffe in seinen Körper eindrang. Doch stattdessen stieß der Krieger ihn in das Holz des Gestells, das vibrierte. Er drehte sich um und stellte eine Frage in die Menge.


	Charles starrte in die Gesichter der Menschen, die seltsam verzerrt wirkten, durch den Rauch und die Flammen des Feuers, das vor ihm brannte. Die Frauen sahen sich an und die meisten schüttelten stumm den Kopf. 


	Nakaya drehte sich wieder zu ihm um und nickte. Erneut begann die alte Frau kichernd und heulend um Charles herum zu tanzen und das Messer zu schwingen. Doch sie verfehlte ihn nun nicht mehr. Mehrere Male fuhr sie damit in seinen Oberschenkel, begann ihm Schnittwunden an der Brust und am Bauch zuzufügen. 


	Charles bäumte sich auf, soweit er das konnte, atmete verkrampft und stoßweise, bemüht nur keinen Laut des Schmerzes von sich zu geben. Ein triumphierendes Heulen und Jauchzen ging durch die Menschenmenge. Das schwoll noch an, als die Alte ihm mit einer brennenden Fackel über die Haut strich. 


	Nun konnte er nicht mehr an sich halten und schrie, schrie aus Leibeskräften. Besonders, als er merkte wie zwei Krieger das Gestell, an dem er gefesselt war, langsam in Richtung des Feuers senkten, das vor ihm brannte. Die Hitze traf seinen Körper, die Stellen, die schon verbrannt waren und Charles flehte in Gälisch seinen Schöpfer um ein schnelles Ende an. 


	»Bi mo thearmad’s a chath nach tainig, - sei mein Schild in der Schlacht, die kommt!«, flehte er, immer wieder und hustete in dem Rauch. 


	Erneut ging ein Raunen durch die Menschenmenge und eine hohe Stimme rief etwas, laut und deutlich. 


	Das Gestell wurde aufrecht hingestellt und voller Bestürzung sah Charles die junge Witwe auf sich zukommen. Sie war festlich gekleidet, hatte ihre Haare mit Bändern und bunten Federn verziert und eine handgewebte Decke umgelegt. Sie griff nach dem Dolch und zog ihn aus dem Holz. 


	Er fürchtet, dass nun seine letzte Stunde gekommen sei. Denn er rechnete damit, dass sie ihm die Klinge ins Herz oder in seine Eingeweide stoßen würde. 


	Doch stattdessen schnitt sie die Stricke an seinem rechten Arm durch. Das hatte zur Folge, dass er recht hilflos an den anderen Fesseln hing und auf sie zu sank. Besonders, als sie die Fußfesseln durchschnitt. Als die letzte Schnur durchtrennt war, rutschte Charles hilflos und zitternd auf seine Knie und die Frau legte ihre Decke über ihn.


	Sie beugte sich zu ihm herunter und zwang ihn sie anzusehen, indem sie sein Kinn nach oben drückte. Mit einer Hand fuhr sie ihm sanft über die Wange, die schweißnass war, und flüsterte etwas in ihrer Sprache. 


	»Mein Ehemann, du jetzt«, fügte sie noch in gebrochenem Englisch hinzu. Sie richtete sich auf und ging stolz erhobenen Hauptes durch eine Gasse, die sich zwischen den Menschen gebildet hatte auf eines der Langhäuser zu. 


	Charles starrte auf den Dolch, der vor seinen Füßen lag und dann ihn Nakayas Gesicht, das in seinem Blickfeld erschien. »Du darfst leben Bruder, gehe und erfülle deine Pflichten als Ehemann und Krieger«, sagte dieser in klarstem Englisch. 


	Er sah ihn verwirrt an. Das war das Letzte, nach was ihn der Sinn stand, er wollte nicht leben, nicht bei den Wilden. Das Einzige, was er wollte, war bei seiner Familie sein, bei seiner toten Frau und dem Kind, das er nie gesehen hatte. 


	Voller Verzweiflung packte Charles den Dolch und versuchte ihn in seinen Bauch zu rammen und genauso hartnäckig versuchte Nakaya ihn daran zu hindern. Minutenlang rangen sie miteinander. Doch Charles war viel zu schwach, um dem Krieger wirklich Widerstand entgegensetzen zu können. 


	»Ich will nicht leben, ich will nicht!«, schrie er immer verzweifelter, und auch noch, als zwei weitere Krieger ihn packten und hoch zerrten.


	Nakaya baute sich bedrohlich vor ihm auf. »Du wirst leben und wage nicht Hand an dich zu legen, sonst stirbst du einen grausamen Tod. Grausamer als das, was wir hier begonnen haben!«, zischte er ihn an, so leise, dass es nur die beiden Krieger neben ihm hören konnte. 


	Er sah Charles tief in die Augen und packte plötzlich dessen Hoden. »Solltest du meine Schwester enttäuschen oder ihr wehtun, dann ist das der erste Teil deines Körpers, den ich abschneide! Ich werde mir Stück für Stück von dir holen und an die Hunde verfüttern, dich häuten und dann dein Herz essen!«, fügte Nakaya noch hinzu. Der Druck, den er auf seine Geschlechtsteile ausübte, bestätigte ihm, dass er es todernst meinte. 


	Schließlich ließ er los und trat beiseite. Die beiden Krieger stützten Charles, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, und geleiteten ihn durch die Menschen, die ihm bereitwillig Platz machten. Sie betrachteten ihn mit großen Augen und nickten zustimmend. Einige der Frauen berührten ihn zögernd, wobei er krampfhaft versuchte, die Decke um seinen nackten Körper zu schlingen. Mehrmals fassten sie ungeniert nach seinem Geschlecht. Doch als er das Langhaus fast erreicht hatte, war es aus mit seiner Kraft, er sank bewusstlos zu Boden. 


	Als Charles wieder zu sich kam, lag er im Halbdunkel auf einem Lager aus Fellen und Decken. Er war noch immer nackt, und die Brand- und Schnittwunden brannte wie Feuer, sein Kopf schien fast zu zerbersten. Die Bastmatte vor dem Alkoven war heruntergelassen und draußen huschten Schatten vorbei, hörte er Kinder schreien und Frauen sprechen. 


	Doch er war nicht allein. Er erkannte schemenhaft das Gesicht der jungen Witwe, die ihn beobachtete. »Du wach?«, fragte sie stockend, worauf er allerdings nichts erwiderte. »Aufstehen … gehen zum Fluss, baden schmutzigen Mann … verbinden Wunden«, gab sie nun kund in einer Tonlage, die keinen Widerspruch erduldete. 


	Chepie zog die Bastmatte wieder nach oben und alle Augenpaare in ihrer Nähe waren auf sie gerichtet. 


	Mühevoll erhob sich Charles zum Sitzen und kämpfte gegen den Schwindel, der ihn erfasst hatte. Es dauerte eine Weile, bis es ihm gelang, auf die Beine zu kommen. Die Wunden in seinen Oberschenkeln waren tief und bluteten noch immer. Auf seinem Bauch und seiner Brust hatten sich wassergefüllte Brandblasen gebildet und sein Penis war gefährlich geschwollen. 


	Die Frau schlang eine Decke um ihn und forderte ihn auf, ihr zu folgen. Doch weit kam er nicht. Charles hatte noch nicht einmal den Raum halb durchquert, als er taumelte und auf Hände und Knie sank. 


	Chepie kam zurück, beugte sich zu ihm herunter und strich ihn über den kahl rasierten Schädel. »Ich dir helfen«, bot sie an nahm seinen rechten Arm und legte ihn über ihre Schulter. 


	»Das geht nicht, du bist zu klein und zu schwach«, erwiderte er nur kopfschüttelnd. 


	Doch sie musterte ihn mit einem Blick ihrer schräg stehenden, schwarzen Augen, der keinen Widerspruch erduldete. Charles stützte sich auf sie, und obwohl sie fast einen Kopf kleiner war, als er selbst. So schafften sie es zum Badeplatz am Fluss. Sie gaben dabei ein makaber schwankendes Bild von einem Pärchen ab, das von einer Gruppe neugieriger Frauen und Kinder begleitet wurde. 


	Das Wasser tat Charles gut, die Kälte linderte den Schmerz, besonders den der Verbrennungen. Doch als Chepie begann ihn mit Sand abzureiben, um die schwarze Farbe abzubekommen, war es, als würde sie Salz in seine Wunden streuen.


	Chepie reagierte nicht, als er sie bat, damit aufzuhören. Stattdessen reichte sie ihm einen Lederknebel und deute mit Gesten darauf hin, dass er darauf beißen sollte. Es kostete Charles trotzdem all seine Kraft und Überwindung, um nicht vor Schmerzen aufzuschreien. Doch noch schlimmer war es, als die Frau sich an seinem geschwollenen Penis zu schaffen machte. Immer wieder die Vorhaut zurückstreifte und über die Eichel zog. Sie tat das ohne jede Gefühlsregung und einem Gesichtsausdruck, als würde sie das ständig tun. Am Ende war er froh, die ganze Prozedur hinter sich zu haben, zurück zum Langhaus taumeln zu können. Hier versorgte Chepie seine Wunden mit Verbänden und flößte ihm einen Trunk ein, der ihn in einen tiefen traumlosen Schlaf sinken ließ. 


	 


	Charles Wunden heilten schnell, jedenfalls seine körperlichen. Was seine seelischen anging, so litt er noch immer unter den Verlust seiner Familie und noch mehr unter dem Verlust seiner Identität. 


	Charles MacDonald sollte aufhören zu existieren, nach dem Bad in Fluss. Sein weißes Blut war fortgewaschen worden. Für die Welt der Weißen, die aus seinem Bruder Robert und dessen Frau bestand, war er tot. 


	Es existierte nur noch der Mohawk Krieger Tapferes Herz, oder Saro, wie ihn Nakaya kurz und bündig nannte. Das bedeutete einfach Charles in seiner Sprache. 


	Nach außen hin schien er sich an das Leben bei den Mohawk zu gewöhnen. Doch innerlich sträubte er sich mit Haut und Haar dagegen. Im Laufe des Sommers wurde Charles als Krieger aufgenommen und von den Männern akzeptiert. Er lernte viel, was Spurensuche, Jagdtechniken und Ähnliches anging. Im Gegenzug konnte er den Mohawk einiges beibringen, was Feuerwaffen betraf und Kriegstechniken der Europäer. Etwas, was die Mohawk angesichts der Veränderungen um sie herum, dringend brauchten. 


	In der Zeit, in der er von den Abenaki nach Norden gebracht worden war, hatte William Johnston auf seinem Land eine Art Indianerkonferenz abgehalten. An der nahm auch eine Abordnung aus Nakayas Dorf teil. Man schickte eine Gruppe junger Männer zu ihm, als er um Hilfe bat, um den Angriff der Franzosen am Lake George abzuwehren. Von den Kriegern kam ein einziger zurück, um den Verlust des Häuptlings der Mohawk und vierunddreißig weiterer Männer zu beklagen. Daraufhin beschloss der Sachem, sich von den Weißen vorerst fernzuhalten. 


	Nakaya hatte stets ein Auge auf Charles und beobachtet ihn wie einen Luchs. Doch sie kamen sich auch näher. Charles lernte schnell die Sprache der Mohawk und Nakaya zu seinem eigenen Erstaunen Gälisch.


	Das Verhältnis zu Chepie war allerdings seltsam gespalten. Charles erfüllte seine Pflichten als Ehemann, wie man es von ihm verlangte, versorgte seine Familie und den Teil des Langhauses, der dazugehörte. Doch sein Herz blieb verschlossen, genauso wie das von Chepie. So sehr sie sich Mühe gaben ein normales Leben zu führen, so fehlte es doch an wirklichen Gefühlen.


	Sie schliefen miteinander, wenn es die junge Frau wollte, doch nie ging die Initiative von Charles aus. Er versuchte zwar, zärtlich zu sein, aber konnte sich nicht überwinden, Leidenschaft an den Tag zu legen.


	Im Winter wurde es wirklich sehr belastend in dieser Richtung. Charles hatte kaum die Gelegenheit nach draußen in die Natur zu kommen, um den Zwängen der Gesellschaft im Langhaus zu entkommen. Die meisten seiner männlichen Mitbewohner nutzten dagegen die Zeit, es sich selbst mit ihren Frauen gutgehen zu lassen. Oft genug wurde er nachts wach, wenn die Geräusche ihrer Vereinigung durch das Haus klangen.


	In einer Nacht wurde es ihm wirklich zu viel. Er wand sich aus Chepies Umarmung, die ihm wie eine Umklammerung vorkam. Er schlüpfte in seine Kleidung, wickelte sich ein Hirschfell um die Schultern und ging nach draußen. 


	Es begann schon zu dämmern und es war bitterkalt, als er vor die Tür trat. Ein eisiger Wind wehte ihm ins Gesicht und er zog sich in eine windabgewandte Ecke zurück, um zu rauchen. 


	Nach einer Weile kündigte ein Knirschen im Schnee an, das jemand kam. Ein ebenfalls in Felle gewickelte Gestalt tauchte auf und kam auf ihn zu. Es war Nakaya. 


	»Hast du nichts Besseres zu tun, als hier in der Kälte zu stehen Bruder?«, fragte er und lächelte vielsagend. 


	»Nein, ich brauche etwas frische Luft und Ruhe«, antwortete Charles mit finsterem Gesicht und starrte auf den Schnee zu seinen Füßen. 


	Nakaya betrachtet ihn mit gerunzelter Stirn. Wenn Charles MacDonald nicht so stechend blaue Augen gehabt hätte, hätte ihn ein jeder für einen Indianer gehalten. Sein Schädel war bis auf eine Skalplocke kahlgeschoren, die feinen blauen Linien einer Tätowierung waren an der Schläfe zu sehen. Er trug neben Ohrringen aus Silber auch einen Nasenring in Form eines Kreuzes. Sein Kinn war glatt rasiert und die Haut tiefbraun, vielleicht einen Schein heller als Nakayas. Und doch fühlte er, dass er noch nicht richtig zu ihnen gehörte, zum Bärenclan. 


	Seine Schwester Chepie hatte sich nie über Charles beschwert, doch auch sie schien nicht glücklich zu sein. Er spürte das und wusste, was die Ursache dafür war. Sie hingen beide noch an ihren toten Partnern und waren nicht bereit sie loszulassen.


	»Gefällt dir meine Schwester nicht Saro?«, fragte er unverblümt. »Bereitet es dir keine Freude, das Lager mit ihr zu teilen?«, fügte er noch hinzu und sah deutlich die Furcht in Charles Gesicht. Es war eine Folge der Drohung, die er an dem Tag ausgesprochen hatte, an dem Chepie ihn vor den Feuertod bewahrt hatte. Deshalb verwunderte es ihn auch nicht, als der Mann schützend seine Hand vor sein Intimstes legte. 


	Nakaya lachte laut und zündete sich ebenfalls eine Pfeife an. Er hatte sich das Rauchen von den Europäern abgeschaut, denn die Indianer taten es meist nur zu Zeremonien und Festen. Der Tabak war heilig. 


	Es folgte tiefe Stille, nur unterbrochen vom Heulen des Windes und einigen Geräuschen, die aus dem Langhaus kamen. Eben diese ließen Charles wieder ein finsteres Gesicht annehmen und Nakaya grinsen. Es waren genau die Probleme, die der Krieger angenommen hatte. 


	»Nun woran liegt es, dass dir nicht gefällt, was man da hörte? Ist meine Schwester nicht erfahren genug oder ungeschickt, gefällt deinen Augen nicht, was du siehst, woran liegt es?«, bohrte er s weiter. 


	Charles atmete geräuschvoll aus und starrte weiterhin auf den Boden. »Nichts von alledem Nakaya. Deine Schwester ist erfahren und sie ist schön. Zu schön für einen Mann, nach dessen Regeln die Trauerzeit noch nicht vorüber ist«, war seine Antwort nach einer Weile. 


	Nakaya blies den Rauch durch seinen Mund aus, laut und zornig. »Du bist bei den Mohawk, den Kanienkehaka, hier gelten nicht die Regeln der Weißen!«, entfuhr es ihm und Charles sah ihn mit trotzigem Gesichtsausdruck an.


	»Ich lebe hier und ich lebe nach euren Sitten, die ich akzeptiere. Aber in meinem Herz ist noch kein Platz für die Liebe einer Frau, da ist nur Trauer. Wenn du es mir noch immer herausschneiden willst, tu dir keinen Zwang an Nakaya!« Charles präsentierte dem Krieger seine nackte Brust, auf der die Tätowierung eines Bären prangte. 


	Nakaya schüttelte stumm den Kopf und legte dem Mann das Hirschfell wieder um die Schultern, das verrutscht war. »Ich will dein Herz nicht mehr Tearlach, ich kann die Trauer nicht herausschneiden, das musst du selber tun. Du genauso wie meine Schwester. Die Geister der Toten halten euch an getrennten Orten fest. Es wird Zeit, dass ihr das ändert. Der Winter ist lang und nicht die Zeit zu erfrieren, wenn man Arme hat, um einander warm zuhalten.« 


	Charles senkte erneut den Blick. Sie rauchten weiterhin schweigend, während der Wind um das Haus heulte und es langsam hell wurde. 


	»Komm Saro!« Der Krieger zog ihn mit sich und sie gingen zurück ins Langhaus, in dem es allmählich lebendig wurde. 


	Mit finsterer Miene ging Charles neben Nakaya her zu seinem Schlafplatz. Die Schläfer krochen aus ihren Alkoven und es roch verführerisch nach Essen. Chepies Mutter und Großmutter waren, zusammen mit ihr dabei, ebenfalls etwas zu zubereiten. Sie sah ihren Bruder erschrocken an, als dieser sich mit ihm neben dem Feuer niederließ. 


	Auch sie wirkte unglücklich und beobachte Charles während des Essens unaufhörlich. Die Blicke, die sie sich zuwarfen, sprachen Bände. Sie sprachen kaum und wenn, dann nur über belanglose Sachen und die alte Großmutter schüttelte nach einer Weile stumm den Kopf. »Ich kann es nicht mehr mit ansehen, wie ihr beide unglücklich seid«, begann sie. 


	»Wer ist unglücklich?«, fragte nun Chepies Mutter und musterte das Paar überlegend. 


	»Die beiden! Siehst du das nicht Tochter? Sie sind todunglücklich und keiner will es zugeben«, fuhr die Großmutter fort, die wohl denselben Scharfsinn wie Nakaya hatte. 


	»Magst du ihn nicht, magst du Tapferes Herz nicht?«


	Chepie sah erschrocken zu Charles, und der zu Nakaya, und dann zu den beiden älteren Frauen. 


	»Wie kann sie, wie kann sie mich mögen. Ich bin nicht Tapferes Herz, ich habe ihn getötet, ich habe ihn vor ihren Augen umgebracht!« Wütend stand er auf, bereit zu gehen. Doch Nakaya hielt seinen Arm fest. 


	Chepie hatte den Blick gesenkt und eine Träne rollte über ihre Wange. Ihre Mutter und die Großmutter sahen sich erschrocken an. Offensichtlich wussten sie nicht davon, nicht von diesem Detail, das ihre Kinder ihnen nicht erzählt hatten. 


	»Das ist, was eure Herzen gefrieren lässt, keiner von euch beiden, kennt die Geister des Anderen. Du Chepie weißt nicht, dass er seine Familie bei den Überfällen der Abenaki verlor, seine Frau und sein ungeborenes Kind. Er hat nur wie ein Berglöwe gekämpfte damals, um ihnen zu folgen, wie er es auch bei seinem Opfer vorhatte. Tapferes Herz hat Saro verziehen, sein Geist hat sich versöhnt mit ihm an diesem Tag. Es wird Zeit, dass ihr beide, die Geister der Vergangenheit vertreibt«, sagte Nakaya nun, der ebenfalls aufgestanden war. 


	Ein zustimmendes Raunen ging durch das Langhaus, denn das Gespräch war nicht ohne Zuhörer geblieben. Einige Männer, Frauen und Kinder umringten sie jetzt, wohl gespannt auf den Ausgang des Disputes. 


	Die alte Großmutter lächelte fast zahnlos. »Ich weiß, was gefrorene Herzen in dieser Jahreszeit auftaut, eine Schwitzhüttenzeremonie«, meinte sie und es gab erneut ein bestätigendes Murmeln. 


	»Setz dich Bruder!« Nakaya zog Charles wieder auf die Wandbank. »Ich erkläre dir, was es bedeutet und wie es abläuft«, fügte er noch hinzu. 


	Charles war sich nicht sicher, ob er wirklich verstanden hatte, wie die Zeremonie ablief. Es kostete ihn auch einige Überwindung, vor anderen Leuten seine Gefühle auszubreiten, denn in der Schwitzhütte waren sie nicht allein und daran konnte er sich schwer gewöhnen. Andererseits gab die Gesellschaft den Menschen Halt, etwas was er manchmal vermisst hatte, als er in der Armee diente. Auch Highlander hielten zusammen. 


	Die Zeremonie fand abends statt und am Ende war Charles froh, dass es dunkel war. Noch fiel es ihn schwer,  ungeniert nackt herum zulaufen. Hier störte sich niemand daran und keiner starrte ihn an, beachtete die Narben auf seinem Körper. 


	Dennoch hatte Charles kein unbedingt gutes Gefühl, als er mit Chepie, Nakaya und zwei weiteren Männern und Frauen in der Schwitzhütte saß. Ein alter Mann führte den Dienst des Wasserträgers aus, der die heißen Steine im Inneren der Schwitzhütte mit Wasser übergoss. Zwischen den einzelnen Durchgängen, die Namen verschiedener Tiere trugen, wurde immer die Lederplane hochgeschlagen, damit Luft in die Hütte kam. 


	Das war die Zeit zu reden und Charles fiel es auch hier schwer, aus sich heraus zu gehen. So war es wieder Chepie, die begann und die Initiative ergriff.


	»Tapferes Herz hat dir vergeben, sein Geist hat dir verziehen. Es hat ihn versöhnt, dass dein Blut vergossen wurde«, begann sie und Charles sah sie verwundert an. »Sein Geist war der Berglöwe, der dich angriff. Er hat dich nicht getötet, er wollte deinen Tod nicht und du hast großen Mut bewiesen am Feuer. Ich habe verstanden, dass er wollte, dass ich dich rette«, fuhr sie fort.


	Charles starrte vor sich hin und lauschte dem beschwörenden Murmeln des alten Mannes, der die Geister besänftigen sollte.


	»Hast du mir vergeben?«, fragte er plötzlich und wagte kaum die Frau anzusehen. 


	»Ich habe dir vergeben, sonst wärst du nicht mein Mann und würdest nicht lebend hier sitzen!«, antwortete sie prompt und Charles sah ihr fest in die dunklen Augen. 


	»Ich wollte dieses Leben nicht!«, war dann auch seine ebenso rasche Erwiderung, was ein Erschrecken bei Chepie auslöste und den alten Mann noch lauter beten ließ. 


	»Warum nicht? Ist es so schlecht, ein Krieger der Mohawk zu sein? Ist es so schlecht, in einem Langhaus zu leben?«, kam nun Chepies Frage und Charles war erstaunt über diesen Ton. Er sah die Frau betroffen an. 


	Nein, es war nicht schlecht, hier zu leben, ganz und gar nicht. Er wollte Chepie, sie zog ihn magisch an. Nur sein Stolz, seine Erziehung als Highlander, als Christ, verbot es ihm dieses Geschenk anzunehmen.


	»Ich war ein Krieger in meinem Volk … viele Jahre lang und ich wollte nicht mehr kämpfen. Ich wollte Frieden, einen Platz, der mir gehört und eine Familie. … Das alles war zu Ende … an dem Tag, an dem ich meine Frau ermordet und skalpiert fand … mein Haus niedergebrannt. Ich wollte nur noch den Tod. Weil ich das als eine gerechte Strafe sah, für all das Schlimme, was ich getan habe, die Strafe meines Gottes …«, berichtete er nun stockend. 


	Eine Weile herrschte Stille und alle Augen schienen auf ihn gerichtet zu sein. 


	»Dieser Gott, dieser große Schöpfer des weißen Mannes ist ein zorniger Gott, habe ich gehört. Was hast du schlimmes getan, Saro?«, fragte nun Nakaya. 


	»Ich habe getötet, Menschen getötet …!«, erwiderte Charles tonlos und senkte den Kopf. 


	»Du sagst, dass du ein Krieger warst, du hast im Krieg getötet?«, fragte der Mohawk weiter, man hörte das Unverständnis aus seinem Tonfall. 


	»Ich war Krieger, Soldat, ein Rotrock viele lange Jahre lang. Ich habe gegen mein eigenes Volk gekämpft, ich habe mein Blut verraten«, fuhr Charles nun voller Selbstvorwürfe fort. 


	»Dein Volk? Wer ist dein Volk Saro? Wenn ich es richtig verstehe, sind es nicht die Engländer, auch nicht die Holländer oder die Franzosen. Die Sprache, die du sprichst, die du mir beigebracht hast, ist so anders?«, fragte nun Nakaya, während seine Schwester und die anderen Männer und Frauen in der Schwitzhütte ihn neugierig musterten. 


	»Mein Volk lebt ganz im Norden der Britischen Inseln. Man nennt sie Highlander, weil sie in den hohen Bergen dort leben, aber auch auf den Inseln davor. Die Engländer verachten uns, nennen uns Wilde, weil viele von uns in großer Armut leben, eine andere Sprache sprechen und wir uns anders kleiden. Wir leben in Clans, wie die Mohawk. Mein Clan ist der der MacDonalds, sie waren die Herrscher der Inseln«, erklärte Charles und verstummte plötzlich. Er wusste nicht, wie er ausdrücken sollte, dass er gegen sein eigenes Volk gekämpft hatte. Es war zu kompliziert. In Europa war es nicht so einfach wie hier in den Wäldern. Seine Feinde hatten nicht immer den gleichen Namen und er konnte sie auch nicht einfach an Kleidung und Schmuck auseinanderhalten. 


	»Warum glaubst du, dein eigenes Volk verraten zu haben, warum hast du gegen sie gekämpft?«, fragte einer der Männer. 


	»Wir Highlander sind berühmt dafür gute Kämpfer, unerschrockenen Krieger zu sein und wir halten einen Eid, den wir geschworen haben. Ich hatte einen Eid auf König George geschworen und manche meiner Landsleute auf König James, den George vor vielen Jahren vom Thron vertrieben hat. Es gab da einen Krieg zwischen beiden Parteien, wo ich meinen eigenen Clanbrüdern gegenüberstand. Ich hatte keine Wahl, als zu kämpfen!«, erneut schwieg Charles. Es war, als ob die Hitze, die Kräuter und die Dunkelheit die Bilder lebendig werden ließen. 


	Nakaya legte seine Hand auf seine Schulter, ließ das Schwitzzelt wieder schließen und begann laut zu singen. Charles ließ seinen Tränen freien Lauf und betet mit bebender Stimme das Gebet, das er vor jeder Schlacht gebetet hatte: … Sei mein Schild in der Schlacht, die kommt … sei mein Schild …


	Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis man die Lederklappe wieder öffnet und der Singsang der Krieger hatte Charles in einen seltsamen Gemütszustand versetzt. Wie in einem seiner schlimmsten Alpträume sah er wieder vor sich, was damals im April 1746 geschah und das Jahr zuvor in Prestonpans. Er fühlte die Hilflosigkeit, die Scham, den Schmerz. Er sah die Gesichter der Männer, die er tötete, die ihn anflehten, gnädig zu sein! … Er war gnädig, denn wer überlebte, hatte einen langen und noch schmerzvolleren Weg vor sich. Er erinnerte sich an den Gestank im Gefängnis von Inverness. An die Toten, die Sterbenden und die, die leben würden, solange bis man sie richtete, barbarisch richtete! Auch der weiße Mann war grausam, auch er schnitt Herzen heraus, riss noch Lebenden die Eingeweide aus dem Leib, um sie ins Feuer zu werfen.


	Doch schlimmer war, was in den Glens geschah. Er sah erschossenen Rinderherden, verbrannte Hütten, verbrannte Männer, Frauen und Kinder. Jeder Baum schien zum Galgen zu werden. … Und er war da mittendrin, in der verhassten roten Uniform, in die ihn sein Name, sein Stolz und sein Treueeid fesselten.


	Eine sanfte Berührung ließ Charles aufschrecken und nur verschwommen sah er Chepies Gesicht. »Lass sie gehen, lass die Geister gehen …«, flüsterte sie. 


	»Lass sie gehen Tearlach Dòmhnallach. Sie werden dir nicht mehr wehtun, lass sie gehen«, fügte Nakaya auf Gälisch hinzu. 


	Charles starrte mit leerem Blick vor sich hin, bis ein Schwall Wasserdampf zischend auf den Steinen verdunstete. Mit ihm entwickelte sich der Geruch von Rosmarin. Es riss ihn weg von den Bildern und er sah nur noch Chepies nasses Gesicht vor sich. Rötlich beleuchtet von den glühenden Steinen in der Mitte der Schwitzhütte.


	Wie schön sie war, so schön … alles, was sich ein Mann wünschte. Sie hatte ihm vergeben, sie hatte ihn erwählt, warum sollte er das nicht annehmen … wieder sein Stolz und wieder sein Eid … 


	»Du hast dein Blut nicht verraten Bruder, du hast dein Wort gehalten und die Geister werden dir auch vergeben, sei sicher. Du bist mutig gewesen bis zum Äußersten, und Tapferes Herz hat dir verziehen. Chepie hat dir vergeben, vergib du nun dir selbst. Werfe dein altes Leben weg, das Leben, dass du nicht wolltest und sei nun einer der Unsrigen, sei ein Kanienkehaka!«, sprach Nakaya mit fester Stimme.


	Seine Schwester beugte sich zu Charles herüber, berührte mit ihrer warmen Hand, seine schweißnasse Brust, den tätowierten Bären darauf. »Ich gebe dir dein Herz zurück, warm und schlagend und nicht erfroren, nimm es zurück«, sagte sie leise. 


	Charles nahm es zurück und in Gedanken formte er die Worte, die er gerne Chepie jetzt gesagt hätte. ›… Mo chridhe, mo ghaoil … mein Herz, meine Liebe …‹ Er ließ seine Geister ziehen, alle seine Geister, auch Màiri und sein Kind.


	Als er nach der Schwitzhütten Zeremonie, wie alle ein Bad im bitterkalten, teilweise eisbedeckten Fluss nahm, hatte er das Gefühl, endgültig neu geboren zu sein. Er war nicht mehr Highlander … Er war Kanienkehaka. 


	Charles MacDonald aus Kilmore, auf der Insel Skye hatte endgültig aufgehört zu existieren. 


	 


	Das Frühjahr kam und Charles fand sich endgültig mit seinem Schicksal ab und nicht nur das. Chepie liebte ihn aufrichtig und er sie ebenfalls. Er war noch nie so glücklich wie im Frühling und Sommer 1756. 


	Doch sie lebten nicht im luftleeren Raum. Das Dorf der Mohawk am Unadilla River war weit weg von den noch immer anhaltenden Überfällen, der mit den Franzosen verbündeten Indianer, die im vergangenen Sommer Charles Familie vernichtet hatte. Doch im März, als die Frauen in den Wäldern unterwegs waren, den begehrten Ahornsirup sammel und kochen, erschienen plötzlich zwei französische Agenten im Dorf. 


	Charles hielt sich im Hintergrund während der Versammlung im großen Langhaus. Er übersetzte vorsichtig für Nakaya, der ab und zu dem Sachem etwas zuflüsterte. 


	Die Franzosen wollten ganz unmissverständlich die Mohawk auf ihre Seite ziehen. Sie boten ihnen gute Preise für ihre Pelze an, wohl wissend, dass es im Moment Probleme mit den gierigen Händlern in Albany gab. 


	Die Stimmung war nicht gerade freundlich den Besuchern gegenüber. Denn immerhin hatte die Gruppe, die Charles Frau getötet hatte, auch diverse Mohawk Dörfer angegriffen und Menschen verschleppt. 


	Man lehnte das Angebot der Franzosen dankend ab, behandelte sie aber gut, wie es die Gastfreundschaft forderte, die auch den Indianer heilig war.


	Einer der Agenten, ein gewisser Daniel Joncaire, war für mehrere Nächte in Charles Langhaus untergebracht. Er erstarrte förmlich, als der Mann sich an einem Abend neben ihn ans Feuer setzte.


	»Verschluckt Euch nicht an Euren Abendessen Monsieur!«, meinte er mit einem stillen Lächeln auf Französisch. 


	Joncaire hatte zu tun seinen Gleichmut wieder zu finden. Er löffelt weiter seinen Eintopf, während er den Europäer beobachtet, der sich mit den anderen Leuten am Feuer in Mohawk unterhielt. Einige der alten Frauen, die im Dorf geblieben waren, brachen bei seinen Worten in schallendes Gelächter aus. Der Franzose vermutete, dass der Mann Witze auf seine Kosten machte. Vor allen, als eine von ihnen seine Perücke vom Kopf zog und noch mehr lachte.


	»Was habt Ihr ihnen erzählt Monsieur?«, fragte er erschrocken Charles.


	»Ich habe ihnen erzählt, dass ihr zwei Skalpe habt. Passt auf Euren Zweiten auf Monsieur Joncaire«, antwortet er und sein Gesichtsausdruck war alles andere als freundlich, sondern eiskalt.


	Der Franzose hatte das bemerkt und senkte schnell den Blick, um sich vorsichtig weiter in dem Langhaus umzusehen. Die Leute schienen freundlich, lediglich ein sehr großer Krieger, der lässig am Ausgang des Hauses lehnte, musterte ihn mit unverhüllt finsterem Blick.


	Joncaire richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf den Europäer. Er wusste nicht so richtig, wo er ihn einnorden sollte. Sein Französisch war fließend, wenn auch mit einem gewissen Akzent. Der Mann war relativ groß, muskulös, seine Haare sehr dunkel, soweit man das bei der verzierten Skalplocke feststellen konnte. Er war genauso tätowiert, wie die meisten Mohawk Krieger. Doch wenn ihre Blicke sich trafen, erschrak er förmlich vor seinen stechend blauen Augen.


	Als sich die meisten zu den Schlafplätzen zurückzogen, saß der Mann noch immer am Feuer. Er schnitzte mit einem auffällig langen Dolch an einem Stück Holz. Joncaire entdeckte an dessen hölzernen Griff ein seltsames Muster, das von einer Distel gekrönt wurde.


	»Wie kommt Ihr als Weißer hier unter die Mohawk?«, fragte er in die schläfrige Stille hinein, die nur durch das Weinen eines Kindes gestört wurde.


	Er fing einen kalten Blick des Mannes auf, der seinen Dolch in den Boden vor ihm warf, eine Geste, die den Franzosen ängstigte. 


	»Eine lange Geschichte Monsieur Joncaire. Sie begann an einem Juni Tag des vergangenen Jahres, an den ich nicht mehr erinnert werden will. Weil es etwas mit Coureur de bois und Abenaki zu tun hatte, die Eure Sprache sprachen!«, kam dann seine Antwort, die ihn noch mehr bestürzte.


	»Aber es gab doch keine Überfälle hier am Unadilla?«, versuchte er, die Situation zu entschärfen. Langsam bekam er Angst vor dem Mann, obwohl er sicher war, dass ihm hier in dem Langhaus nichts geschehen würde. Der Sachen hatte ihm sicheres Geleit bis zum Canada Creek versprochen, wo man ihn erwartete. 


	Der Europäer nahm mit Genugtuung seine unmissverständlich ängstliche Rektion wahr und grinste teuflisch. »Nein nicht hier, aber am Cayohara Creek und weiter östlich, wo man auch Mohawk Siedlungen überfiel«, erwiderte er. 


	»Wo stammt Ihr her?«, fragte nun der Franzose kleinlaut, um etwas abzulenken. 


	»Meine Blockhütte stand am Cayohara Creek, zehn Meilen oberhalb der Mündung in den Mohawk«, war die finstere Antwort darauf. 


	»Ich meinte es anders, was seid Ihr, Deutscher, Holländer oder Engländer?«, kam nun eine direktere Frage. 


	Der Mann zog den Dolch aus dem Boden, hielt Joncaire den Griff vor die Nase.


	»Weder noch Monsieur, dies war das Breitschwert meines Großvaters, James MacDonald of Castleton. Ich bin ein Sauvage Ecossais, ein wilder Schotte, ein Highlander«, sagte er und der Franzose starrte auf die Distel, wobei ihm ein Licht aufging. Er musste an die Gerüchte denken, die er gehört hatte, dass ein Regiment eben dieser Halbwilden auf dem Weg nach Amerika war.


	»Nun dann ist dieser Krieg ja nicht Eurer, Monsieur. Die Schotten hassen ja bekanntlich die Engländer!«, entfuhr es ihm. Er bereute diesen Satz jedoch sofort, als er in das Gesicht des Mannes sah, in dem sich ein teuflisches Grinsen ausgebreitet hatte. 


	»Täuscht Euch da nicht, Monsieur Joncaire. Ich war ein Leutnant in einem englischen Regiment, bevor ich am Cayohara Creek siedelte!« 


	Nun war der Franzose sprachlos und konnte seine Angst kaum noch verbergen. 


	»Legt Euch schlafen Monsieur und ich hoffe, ihr habt besser Träume als ich diese Nacht. Lasst Euch eines gesagt sein, Frankreich wird hier keine Verbündeten finden. Solange ihr im Gebiet der Mohawk unterwegs seid, passt auf Euren Skalp auf. Es könnte sein, dass ich ihn für mein Haus sehr dekorativ fände, wenn ich Euch irgendwo in den Wäldern wieder begegne!« Der Mann stand auf. Er steckte seinen langen Dolch in die Scheide, die er am Gürtel trug. Dann zog er sich in einen der Alkoven zurück, in dem mehrere alte Frauen schliefen. Joncaire selbst wickelte sich in seine Decke nah am Feuer, eine geladene Pistole unter seinem Kopfkissen und verbrachte eine schlaflose Nacht. 


	Die beiden Franzosen blieben noch eine Weile und Charles spielte nun offiziell den Übersetzter. Der Sachem blieb ihnen gegenüber hart. Er wollte neutral bleiben, so lange das überhaupt ging, solange der Krieg nicht direkt vor seiner Tür stand. Der hielt sich zum Glück im Sommer und Herbst fern.


	Es gab zwar mehrmals Ärger mit Siedlern, die sich nicht daran hielte, innerhalb des von den Briten beanspruchten Gebietes zu siedeln. Doch auch hier konnte Charles gut vermitteln, denn er kannte die Sorgen und Nöte der zumeist bitterarmen Leute, wenn auch manche stur wie Eichen waren und sich erst unter Androhung von Gewalt vertreiben ließen. 


	Charles genoss sein Glück und fügte sich vollkommen selbstverständlich in die Gemeinschaft der Mohawk ein, wurde als Krieger akzeptiert und fand Gefallen an seiner Rolle. Er ging für sein Leben gern mit Nakaya auf Jagd, der ihm ein wahrer Bruder geworden war. Sie verstanden sich fast ohne Worte und das nach all den Drohungen und der Gewalt, die Charles von ihm erfahren hatte. 


	Doch leider hatten viele Siedler unter den Terror der französischen Indianerüberfälle zu leiden. Das, was Charles im vergangenen Sommer erlebt hatte, setzte sich hundertfach fort. Nicht nur diese Überfälle und die französischen Unterhändler brachten Unruhe in ihr sonst friedliches Leben. Im Mai hatte es Gefechte zwischen Kolonialtruppen und kanadischen Milizen gegeben. Sie wollten die Versorgung des Forts Oswego und einiger Posten mitten in der Wildnis dazwischen abschneiden. 


	Es hatte jede Menge Tote auf beiden Seiten gegeben. Etwas was die Charles allerdings erst gut einen Monat später erfuhr. Und auch erst, als er mit einer Abordnung Krieger und den Sachem nach Onondaga Castle ging, wie es die Briten nannten. Einem der großen Dörfer der Onondaga, die wie die Mohawk zum Irokesenbund gehörten.


	Der Oberhäuptling war gestorben und es gab ein großes, sehr langatmiges Fest, dem Charles aufmerksam folgte. Ab und zu wurde er neugierig angesehen, doch im Allgemeinen ignorierten die Onondaga sein europäisches Aussehen. Immerhin hatte er dieselben Tätowierungen und sie selbe Kleidung wie die anderen Mohawk. 


	Es waren jede Menge Gäste da. Von den verschiedenen Stämmen des Irokesenbundes, Cayuga, Seneca und die Oneida, die am Unadilla River die unmittelbaren Nachbarn der Mohawk waren.


	Zu Charles Überraschung war auch William Johnston anwesend. Er hielt auf dem großen Fest mehrere Reden, um die Stämme auf die Seite der Engländer zu ziehen. Er hatte den Mann im Winter 1754 zum ersten Mal in Albany getroffen. Johnston hatte ihn bei dem Landkauf geholfen, was Charles schließlich im Frühjahr darauf an den Cayohara Creek gebracht hatte. Das war jetzt fast zwei Jahre her und er rechnete nicht damit, wiedererkannt zu werden.


	William Johnston stammte aus Irland, er war ein großer, kräftig gebauter, dunkelhaariger Mann. Er sah nicht nur imposant aus, er beeindruckte auch durch sein Auftreten. Er behandelte die Indianer nicht von oben herab, wie die holländischen Händler in Albany oder die Gouverneure der Kolonien. Er trug die typische Kleidung des Grenzlandes, obwohl er eine Barony von der Krone erhalten hatte, und war mit einer Mohawk verheiratet. Ein Mann, den die Irokesen achteten und auch die anderen Stämme in ihrer Umgebung. Er hatte großen Einfluss auf die Sachems, wie Charles bemerkte.


	Auch mit dem Sachem seines Dorfes führte er ein langes Gespräch in dessen Quartier. Charles hielt sich zwar im Hintergrund, doch er bemerkte, wie Johnston in immer wieder ansah. Wie er später von Nakaya erfuhr, fragte er sogar den Sachen nach ihm aus. Doch der erzählte nicht viel. Erst bei einem Lacrosse Spiel sah er den Briten dann wieder und wurde von ihm angesprochen.


	Charles liebte diesen wilden Sport der Indianer, der ihn so sehr an Shinty erinnerte, ein in den Highlands sehr beliebtes Spiel. 


	Nach der ganzen Vorführung ging er mit Nakaya zum nahen Fluss um sich zu waschen, denn sie hatten sich bemalt, um die Mannschaften auseinanderzuhalten. Als er zurück zu dem Langhaus ging, in dem sie schliefen, stand Johnston vor den Eingang, als ob er auf ihn wartete. 


	»Excusez moi Monsieur?«, sprach er ihn an und Charles erstarrte förmlich.


	»Ich bin kein Franzose Sir«, erwiderte er darauf in Englisch, sich nicht einmal Mühe gebend seinen Dialekt zu unterdrücken. Er sah, wie es in Johnstons Kopf arbeitete, doch bevor er etwas sagen konnte, bat Charles ihn in das Langhaus. Es wurden allgemeine Höflichkeiten ausgetauscht und man bewirtete den Mann, wie es die Tradition verlangte. Die Bewohner des Hauses fühlten sich geehrt durch William Johnstons Besuch. 


	Sie zogen sich schließlich zurück, als der Mann sie darum bat, weil er mit Charles reden wollte. »Entschuldigt, dass ich Euch für einen Franzosen gehalten habe«, begann Johnston in versöhnlichem Tonfall.


	»Das ist Euch vergeben Sir, es gibt sicher nicht viele Briten, die bei den Mohawk leben«, erwiderte Charles.


	»Der Sachem drückte sich sehr seltsam aus, als ich ihn nach Euch fragte. Er meinte nur, Ihr seid ein begnadigter Gefangener gewesen. Eine Frau hätte Euch unter ihre Decke genommen und das kommt bei den Mohawk eher mit einem französischen Gefangenen vor. Immerhin sind sie ja mit den Briten befreundet oder halten sich neutral«, meinte der Mann dazu und musterte ihn erneut aufmerksam. 


	»Ihr werdet Euch sicher nicht mehr an mich erinnern, Sir. Aber ich habe Euch im Winter vierundfünfzig - fünfundfünfzig in Albany getroffen und um Vermittlung in einer Landsache gebeten, am Cayohara Creek«, versuchte er nun Johnston auf die Sprünge zu helfen. 


	»Gott im Himmel, der schottische Leutnant!«, entfuhr es dem Mann plötzlich, nachdem er Charles noch einmal gemustert hatte. »Was in aller Welt ist mit Euch passiert?«, fügte er noch hinzu.


	Charles begann ruhig zu berichten, wie er zu den Mohawk gekommen war. Johnston hörte gespannt zu, stellte ab und zu Fragen und schüttelte einige Male den Kopf. 


	»Es betrübt mich, dass die Sache so für Euch ausgegangen ist. Ihr habt Euch ja so viel Hoffnungen auf ein neues Leben gemacht«, meinte er am Ende.


	»Ich habe ein neues Leben Sir, ein besseres kann ich mir nicht vorstellen«, antwortete Charles nach einer Weile.


	Ein wissendes Lächeln huschte über William Johnstons Gesicht. »Mit einer indianischen Frau ist das ein gutes Leben«, meinte er. Er sah zu den jungen Mädchen, die kichernd an einem anderen Feuer im Langhaus Körbe aus Bast flochten. »Sie können manche Wunde heilen und ich hoffe für Euch, dass dieses Glück lange anhält«, fügte er noch hinzu. 


	Sie unterhielten sich noch eine Weile, wobei Johnston versuchte, Charles zu überzeugen auf den Sachem Einfluss zu nehmen, wegen der Unterstützung der Briten, etwas was ihm nicht unbedingt gefiel. Er sah auch, dass die Mohawk im Unadilla Tal nur so lange Frieden haben konnte, wie die Briten ihnen die Franzosen und die Abenaki vom Halse hielten. Und sie waren näher, als er es wollte. 


	Bei ihrer Rückkehr in Nakayas Dorf, erfuhren sie, das Fort Oswego gefallen war und die Unruhe im Grenzland nahm zu. Farmen brannten und Menschen verloren ihr Leben, wie zuvor Charles Frau und seine Nachbarn.


	Charles genoss das Leben bei den Mohawk. Es gefiel ihm trotz aller Schattenseiten. Doch er wusste, wenn er nach Hause kam, wartete dort eine Frau auf ihn. Er wollte Chepie nicht mehr missen, die gemeinsamen Nächte im Halbdunkel des Langhauses, ihre Fröhlichkeit, ihre Schönheit und ihren Sanftmut. Er hatte vergessen, dass es da einmal eine junge Frau gegeben hatte, der sie ähnlichsah. Eine Frau, die er so vollkommen aussichtslos geliebt hatte, so aussichtslos, dass er bereit war, sein Leben für sie zu geben. 


	Es wurde Herbst und Nakaya beobachtet die Frauen am Fluss. Er tat das gerne, obwohl bisher noch keine ein Auge auf ihm geworfen hatte, die ihm gefallen würde. Er sah seine Schwester, wie sie mit dem Ledersack voll Wasser den schmalen Pfad in Richtung des Dorfes ging. Auf halben Weg kam ihr Saro entgegen und nahm ihr das Wasser ab. Nakaya sah, wie er seine Frau an der Hand nahm und plötzlich in das Gebüsch zog, neben dem Pfad. Er hörte ein erleichtertes Lachen und Kichern. 


	Auch wenn es im Winter nicht so ausgesehen hatte, gefiel Saro offensichtlich seine Schwester doch besser, als er je zugeben mochte. Die beiden fanden viel Gefallen aneinander, das hatte Nakaya mit eigenen Augen gesehen. 


	Er hatte sich an das Leben im Dorf der Mohawk angepasst und war ein fester Teil der Gemeinschaft. Doch er konnte sich nicht so recht an die fehlende Zweisamkeit in einem Langhaus gewöhnen. Alles geschah unter den Augen der Bewohner, auch wenn man sich mit seiner Frau vereinigte. Für Nakaya war das selbstverständlich, doch wohl nicht für Charles.


	Er war den beiden einmal gefolgt und hatte sie an einer einsamen Stelle beobachtet. Was er gesehen hatte, ließ keinen Zweifel aufkommen, das Saro sehr viel von seiner Schwester gelernt hatte. Das Einzige, was ihn wunderte, war, dass Chepie nicht schwanger wurde. Offensichtlich unternahm sie etwas dagegen, was er allerdings nicht verstand. 


	Ein paar Tage später traf er sie auf einem Feld am Saum des Waldes, der die Siedlung umgab. Er bat sie, sich zu einem Gespräch mit ihm an den Rand des selbigen zu kommen. Chepie schien etwas verwundert, setzte sich aber trotzdem artig neben ihn. »Was willst du mit mir besprechen Bruder?«, fragte sie nach einer Weile, blinzend im herbstlichen Sonnenlicht. 


	»Saro und du, ihr findet viel Gefallen aneinander, habe ich gesehen«, begann der Krieger langsam und bedächtig. Er sah zu den anderen Frauen hin, die scherzend und singend den Mais ernteten, während ein paar kleine Kinder zwischen ihnen spielten. 


	»Ja Bruder, Saro ist ein guter Mann, er bereite mir Freude und ich ihm auch«, sagte sie langsam und tonlos, ebenfalls mit Blick auf die Kinder im Feld. 


	Eines, ein kleines Mädchen, kam zu ihnen gerannt und drückte Chepie einen Maiskolben in die Hand. »Komm Tante, hilf uns weiter«, sagte es lachend dabei und warf einen scheuen Blick auf Nakaya. 


	»Ich wundere mich nur Schwester, dass du noch kein Kind erwartest. Möchtest du keine oder hat Saro etwas dagegen?«, fragte dieser, nachdem die Kleine wieder gegangen war. Er hatte den Ausdruck in Chepies Gesicht gesehen bei dem Kind und wusste fast schon die Antwort darauf. 


	»Saro ist noch nicht so weit. Es hat ihn sehr geschmerzt, seine Frau und das Kind zu verlieren. Ich habe ihm das Leben und die Liebe wiedergegeben. Aber ich weiß nicht, ob ein Kind ihn nicht zu sehr ängstigen würde«, antwortete die junge Frau ihm. 


	Nakaya nickte stumm und blieb noch eine Weile sitzen. Er wusste, dass er mit Charles, den alle nur noch Saro nannten, reden musste. Seine Schwester litt unter seinen Zweifeln, das durfte nicht sein. 


	 


	Es war Anfang November und es war bitterkalt geworden, als Charles von Nakaya aufgefordert wurde, ihn auf einen Jagdausflug zu begleiten. Er war verwundert, besonders als er merkte, dass sie beide allein gingen. Sonst war es üblich, in kleinen Trupps aufzubrechen, da es Spannungen zwischen den Mohawk und einigen Siedlern gab. Ganz zu schweigen von den ständigen Überfällen durch die Franzosen und den mit ihnen verbündeten Indianern. 


	Noch mehr verwundert war er, als er merkte, wohin ihn sein Bruder führte. Sie hatten bereits mehrere Nächte draußen geschlafen, nachdem sie den Unadilla bis in den Mohawk gepaddelt waren, als sie am Mittag eine Lichtung erreicht hatten. 


	Schon vorher, als sie einem fast unsichtbaren Pfad an einem Bachlauf gefolgt waren, hatte Charles das Gefühl gehabt, hier schon einmal gewesen zu sein. 


	Als die Lichtung vor ihnen lag, wurde es ihm schlagartig bewusst, wo er war. Vor ihm lag die von jungen Büschen und Gras überwucherte, rauchgeschwärzte Ruine seines Blockhauses. Nakaya hatte ihn zurück zum Cayohara Creek geführt. 


	Charles fühlte sich wie gelähmt und blieb am Rand der Lichtung stehen, während Nakaya auf die Überreste des Blockhauses zulief. Für einen Moment war es, als ob er erneut den Rauch sah, als ob er das verbrannte Fleisch riechen würde. Eine fürchterliche Rückblende traf ihn und er schrie, wie er an dem Tag geschrien hatte, als er seine Frau hier tot und verstümmelt fand. 


	»Saro … Saro Bruder …«, drang die Stimme Nakaya wie aus einem Nebel zu ihm. Verwundert stellte er fest, dass er im feuchten, mit Reif bedecktem Gras kniete. 


	Mühevoll kämpfte er sich zum Stehen und sah Nakaya kopfschüttelnd an. »Warum hast du mich hierher gebracht Bruder, warum? Willst du mich quälen, habe ich irgendetwas getan, was dich verärgert hat?«, fragte er mit heißerer Stimme. 


	»Nein Saro, ich will dich nicht quälen, ich will dich und Chepie endgültig von den Geistern der Vergangenheit befreien. Komm Bruder, komm mit mir!«, forderte er ihn auf und zögernd folgte ihm Charles auf die Wiese. 


	Wie versteinert blieb er vor dem fast verschwundenen Grabhügel stehen neben dem Blockhaus, das die Natur im Laufe der eineinhalb Jahre wieder zurückerobert hatte. ›Ist das alles, was von uns bleibt …?‹, fragte er sich in Gedanken und als er auf das Grab starrte. 


	Er sah Màiri wieder vor sich, wie sie sich verabschiedet hatte. Wie er über ihren Bauch gestrichen hatte, sein Kind ein letztes Mal berührt … Nakaya quälte ihn und warum er das tat, konnte er nicht verstehen. 


	Nakaya hatte recht, das wusste Charles gar zu gut. So sehr ihm sein Leben jetzt gefiel im Dorf der Mohawk. So sehr ihn die Liebe zu Chepie erfüllte, er hatte Màiri und sein Kind noch lange nicht vergessen. Es lag alles wie ein Schatten auf ihm, wie der Rauch, der sich damals über die Lichtung wälzte. 


	»Setzt dich Bruder!«, forderte der Mohawk ihn auf und wie betäubt, folgte Charles seiner Aufforderung. 


	Nakaya holte eine Pfeife aus einer Tasche, die er umhängen hatte, und stopfte sie. Während Charles seinen Blick schweifen ließ und von Erinnerungen schier überwältigt wurde. 


	Er sah sich mit nacktem Oberkörper auf den winzigen Feldern zwischen den Baumstümpfen arbeiten, fühlte die Sonne auf seinem Rücken. Màiri, die ihm einen Krug Wasser brachte. Er hörte sie lachen. Er dachte daran, wie er mit ihr geschlafen hatte, hier auf der Wiese, im Freien, wo sie jeder hätte sehen können. 


	»Bruder …«, erneut riss ihn Nakaya aus der Rückblende. »Ich kann sehen, dass die Geister hier stark sind, sehr stark, sie fesseln dich, sie bringen dir Schmerzen und Unglück. Du musst sie vertreiben, Bruder!« Er reichte Charles die Pfeife, die er angezündet hatte. 


	Er nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch, wie er es von Nakaya gelernt hatte in alle vier Himmelsrichtungen. Er half ihm ein wenig, die Fassung wieder zu erlangen. 


	»Ich habe dich mit meiner Schwester beobachtet, sie liebt dich sehr, so sehr wie du sie. Ihr seid gerne zusammen und es macht euch große Freude, euch zu vereinen«, begann Nakaya. Er musste still lächeln, als er sah, wie Charles heftig errötete. 


	»Hast du dich nie gefragt, warum noch kein Kind unterwegs ist, Saro?«, fügte er noch hinzu. 


	Das war etwas, was Charles erneut die Farbe einer reifen Tomate annehmen ließ. Still schüttelte er den Kopf. Natürlich hatte er sich das gefragt, denn so oft, wie sie zusammen schliefen, war das schon seltsam. Da aber Chepie keine Kinder mit dem Mann hatte, den er getötet hatte, glaubte er eher daran, dass sie unfruchtbar war. 


	»Ich weiß, dass ihr weißen Männer das nicht kennt. Aber eine Mohawk Frau hat Mittel, die verhindern, dass ein Kind wächst, wenn man es nicht möchte. Chepie glaubt, dass du kein Kind mit ihr willst, weil es dich zu sehr an deine Frau erinnern würde. Wenn ich dich hier sehe, weiß ich, dass sie recht hat« Nakayas Worte trafen Charles.


	»Ich habe gedacht, dass ich die Geister vertrieben habe Nakaya, aber es ist wohl doch nicht so. Hier sind sie alle wieder da …«, es schnürte ihm die Kehle zu. »Ich will nicht, das Chepie unglücklich ist, denn ich habe gesehen, wie sie Kinder anschaut, das ist mir nicht verborgen geblieben. Doch ich habe nicht gewusst, dass ich die Schuld daran trage. Wie kann ich die Geister vertreiben Nakaya?«, sagte er schließlich, als er sich halbwegs gefasst hatte. 


	»Lass uns das Totenlied für deine Frau und dein Kind singen. Damit ihre Geister Frieden haben und auch dein Geist frei ist«, schlug der Mohawk vor. 


	Charles wusste nicht, wie lange sie gesessen hatten, gesungen und Tabakopfer gebracht hatten. Es wurde schon dunkel, als sie von der Wiese aufbrachen, die einst sein zu Hause war. Die Bilder waren verschwunden und Charles hoffte, dass es endgültig war. 


	Nach einer Nacht, in der er ausschließlich von Chepie träumte, gingen sie wirklich auf Jagd. Die Geister schienen vertrieben. 


	Der Winter brach an und mit ihm die Zeit, die sie tagelang im Langhaus gefangen hielt. Doch dieses Jahr genoss es Charles. Als der Frühling kam und die Ahornbäume voller Saft waren, den die Frauen auffingen und zu Ahornsirup kochten, fühlten seine Hände eines Morgens eine sanfte Rundung auf Chepies Bauch. Ein zartes Klopfen zeigte ihm, das er endgültig in der Welt der Mohawk angekommen war.
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Brest, 5. April 1756


	 


	Ein jegliches hat seine Zeit und alles Vorhaben unter dem Himmel hat seine Stunde.


	 


	Prediger Salomo


	 


	Capitaine Alain Carron D’ Artoury, lief wie betäubt durch die dunkel werdenden Straßen von Brest. Gefolgt von seinem Diener, dem siebzehnjährigen Pierre Delboro. Zeit seines Lebens hatte es für ihn Abschiede gegeben und sie waren nie ein Grund zur Freude gewesen, ganz im Gegenteil. Geboren war er als Alan Stewart Cameron in Invercomry am Loch Rannoch, als Sohn eines gebrochenen und verstoßenen Mannes. Er war fünf, als sein Vater starb und er von seiner Mutter weggeholt wurde, etwas was er nie überwinden konnte. Mittlerweile war seine Mutter tot und von seiner damals unter den Verwandten aufgeteilten Familie, lebte nur noch seine Schwester Sine. Was aus seinem Halbbruder Ewan geworden war, wusste er nicht. 


	Er hatte nach Culloden aus Schottland fliehen müssen und in Frankreich eine Heimat gefunden. Heimisch hatte er sich hier jedoch nie gefühlt, denn Jahr für Jahr hatte es ihn zurückgetrieben, trotz aller Gefahren. Schlimm war es, als er am Ufer des River Esk gestanden hatte vor vier Jahren. Er wusste, dass er Schottland nie wiedersehen würde, nie wieder würde er seine Heimat betreten können. Es war so endgültig. Doch dieser Abschied heute war mit Abstand das Schlimmste, was er je erlebt hatte. Der Weg zum Dock hinunter kam ihm vor wie der Weg zum Schafott. 


	Zögernd stand Alan vor dem Schiff, das sich, von den Fackeln und Öllampen erleuchtet, vor ihm aufbaute. Die »Leopard« war ein großes, furchteinflößendes Schiff. Eine Fregatte mit zwei Kanonendecks und 72 Geschützen, anders als die Schiffe auf denen er bisher gefahren war, die zumeist Schoner oder Briggs waren. Doch diese kriegerische Erscheinung verstärkte noch die Wirkung des Abschiedes, der etwas Unwiderrufliches hatte. 


	Er konnte die Betäubung, die ihn erfasst hatte, erst abschütteln, als er in der Hängematte lag. In der winzigen Kabine, die er sich mit einem Offizier, einem Capitaine der Royal Roussillon, einem gewissen de Puolharies, teilte. Sie würden erst am nächsten Morgen auslaufen, mit der Flut und bis dahin hatte er Zeit, ein wenig Schlaf zu finden und sich mit seinem Reisegefährten für die nächsten Monate bekannt zu machen. 


	Doch an Schlaf war nicht zu denken. Alan war es nicht gewöhnt, in einer Hängematte zu liegen und nach Gesprächen war ihm auch nicht zumute. Schließlich tönte das Schnarchen des anderen Offiziers durch die winzige Kammer und damit war es endgültig aus mit der Ruhe. 


	Also ging er an Deck, was allerdings einem Irrlauf, durch die mit Hängematten und Schläfern überfüllten Decks bedeutete. Dabei stieß er sich im Halbdunkel mehrmals den Kopf an und stolperte über mit Ausscheidungen gefüllte Eimer. Schon jetzt, wo sie noch im Hafen lagen, war der Gestank betäubend. Der Geruch nach menschlichen Ausdünstungen und fauligem Wasser, das von den Brackwasserpumpen her wehte. 


	Als Alan endlich das Oberdeck erreicht hatte und in der klaren, kalten Luft stand, war er froh. Die Stadt lag still und schlafend vor ihm, als er an die Reling trat. Die Beleuchtung war spärlich und er konnte kaum die Gebäude ausmachen. Irgendwo ein Stück flussaufwärts lag seine Frau im Bett und weinte sicherlich. Er hätte gern noch eine Nacht bei ihr verbracht, nur um sie zu halten und zu fühlen. Der Gedanke daran ließ ihn seufzen. Wie sollte er es ohne sie aushalten. Es würde mehr als ein Jahr dauern, bis er sie nachholen konnte, wenn es ihm überhaupt möglich war. Alan hatte nicht die geringste Ahnung, wie es wirklich in Kanada aussah, ob er das alles seiner Familie zumuten konnte. 


	Er holte seine Pfeife und Tabak aus der Tasche der Uniformjacke und stopfte sie unter einer der Laternen, die auf dem Deck verteilt waren. Die Deckwache musterte ihn misstrauisch. Ein paar andere Soldaten, zumeist Offiziere standen ebenfalls redend und rauchend beieinander. 


	Es dauerte eine Weile, bis Alan mit Stahl und Stein seine Pfeife angezündet hatte und einen Platz fand, von dem aus er die Stadt sehen konnte. Die Schiffsglocke läutete leise und Alans Gedanken gingen wieder zu seiner Frau.


	Wenn er zurückdachte, musste er sich immer wieder wundern, was er so anziehend an diesem seltsamen fremden Wesen fand, das seine Frau ja war. Ihre Herkunft war ihm, obwohl er es versuchte zu verstehen seit ganzen vier Jahren, immer noch befremdlich. 


	Annie war ihm in Männerkleidern begegnet und damals eine Figur, die eigentlich die Sinne eines Mannes nicht unbedingt anregten. Sie hatte etwas Jungenhaftes gehabt und doch hatte er den weiblichen Zug sofort erkannt. Als er sie das erste Mal nackt gesehen hatte, sie berühren konnte, wusste er, dass sein langes Sehnen danach nicht vergebens war. 


	Doch es war nicht nur körperlich, ganz im Gegenteil. Annie war für ihn ein Anker, ein Fixpunkt in seinem unsteten Leben geworden. Sie hatte ihm etwas gegeben, was er im Laufe seines Lebens verloren geglaubt hatte, Vertrauen und Liebe. James Stewart, sein Ziehvater und seine Frau Margarete hatten gut für ihn gesorgt, wie für all die Kinder, die sie aufnahmen. Doch Liebe hatte er nie bekommen und Vertrauen, das hatte er am Ende nur in sich selbst. 


	Alan hatte, bis er Annie traf, nie gedacht, dass er eine Familie haben würde, ein Kind, dem er die Liebe geben konnte, die er nie bekommen hatte. Doch nun würde er seinen Sohn David verlassen. Für unbestimmte Zeit würde er ihn nicht wieder sehen, ganz zu schweigen von dem Ungeborenen, dass er wohl nie kennenlernen würde, so fürchtete er. In der Dunkelheit schlich sich die Angst an wie ein böses Tier, die Angst, die Alan sonst stets unterdrücken konnte. 


	»Eine schöne Nacht?«, unterbrach eine Stimme seine Gedanken. 


	Ein junger Korporal stand neben ihm an der Reling, ebenfalls eine Pfeife in der Hand. Es war einer der Männer, denen er am Vormittag in der Herberge begegnet war, einer aus einer eigenen Kompanie. Alan konnte sich nur schleierhaft an seinen Namen erinnern. Er musste das unbedingt ändern und die Männer richtig in den Griff bekommen, angefangen bei den Offizieren, besonders seinen Leutnant, de Romanya. 


	»Was hattet Ihr heute in der Herberge im Quartier Sept Saints zu suchen Caporal? … Eh ’m … ich kann mich nicht so richtig an Euren Namen erinnern?«, versuchte Alan es nun aus dieser Richtung. Er wollte sich auf keinen Fall schon von den niederen Rängen auf der Nase herumtanzen lassen. 


	»Louis Chauvet, oder einfach Francoeur, Capitaine D’ Artoury!«, antwortete der junge Mann und stand stramm vor ihm, die glimmende Pfeife noch in der rechten Hand. 


	»Ist schon gut Francoeur, wir sind nicht im Dienst. Aber trotzdem hattet Ihr nichts in der Stadt zu suchen, sondern solltet Euch am Sammelpunkt einfinden«, lockerte Alan die Situation etwas auf. Denn er wollte den ihn hier nicht so verschrecken, wo er nur freundlich zu ihm gewesen war. 


	»Nun Capitaine, ich und Sergeant Collet, haben ein paar Männer gesucht, die uns abhandengekommen sind. Eben in dieser Herberge und in einigen Tavernen«, antwortete Francoeur darauf. 


	»Das ist eine vernünftige Erklärung Caporal! Sind wir vollzählig oder haben noch mehr die Gelegenheit genutzt sich davon zu machen, bevor wir an Bord gegangen sind?«, fragte Alan dienstlich weiter.


	»Soweit ich weiß, fehlen uns drei Mann, aber Sergeant Peconet und Lieutenant Meritenir sind noch in der Stadt. Ich glaube sie werden die Fehlenden finden oder drei Leute überreden uns nach Kanada zu begleiten«, war die verschmitzte Antwort des Mannes darauf. Alan begriff, dass er seinen Nom de Guerre nicht umsonst trug, denn er bedeutete ›der Freimütige‹. Caporal Francoeur sprach wohl stets frei heraus, was er dachte. 


	Für einen Moment herrschte Schweigen und Alan starrte wieder auf die spärlich erleuchteten Häuser am Kai. Als er nach dem Korporal sah, konnte er dessen Gesicht ab und zu im Dunkel aufleuchten sehen, wenn er an seine Pfeife zog. Er sah typisch Französisch aus, ein langes Gesicht, eine große Nase, dunkle Haare und genauso dunkle Augen, in denen der Schalk blitzte. 


	»Wo kommt Ihr her Francoeur und wie lange seid Ihr schon bei dem Regiment?«, fragte Alan nun.


	»Ich komme aus Nantes Capitaine und ich bin erst seit einem Monat beim Regiment«, antwortete der junge Mann prompt. 


	»Erst seit einem Monat und dann seid Ihr schon Caporal?«, entfuhr es Alan erstaunt, denn so etwas war ungewöhnlich.


	»Nun ja, Capitaine D’ Artoury ... Das war eine Absprache mit Lieutenant Meritenir, er hat meinen Vater gekannt«, kam es nun etwas zögerlich von dem Korporal. 


	»Meritenir kennt also Euren Vater. Dann seid Ihr von Adel?«, man hörte deutlich das Misstrauen in Alans Stimme. Noch so ein aufsässiger Möchtegern Offizier wie de Romanya fehlte ihm gerade noch.


	»Nein Capitaine, ich bin der Sohn eines Arztes, nicht mehr und nicht weniger. Lieutenant Meritenir schuldete meinem Vater etwas.« Erneut leuchtete Francoeurs Gesicht kurz auf und Alan entdeckte dort einen schmerzlichen Zug.


	»Nun gut, ich will nicht mehr wissen. Haltet Euch an das, was die Männer Eures Ranges tun, die schon länger dienen. Seht zu das Euch die einfachen Soldaten respektieren, sonst tun sie nicht, was man von ihnen verlangt«, gab Alan noch den guten Rat. Erneut rauchten sie schweigend. 


	»Warum seid Ihr nicht bei Eurer Frau Capitaine, wir laufen doch erst am Morgen aus?«, kam es plötzlich von dem Korporal und Alan fühlte sich seltsam getroffen. Francoeur war etwas zu forsch, denn das Privatleben seines Capitaines ging ihm wohl absolut nichts an. 


	Alan tastete nach seinem Dolch, den er am Gürtel trug, sodass man ihn nicht sofort sehen konnte, genauso wie den Sporran. Sein Degen lag in der Kabine und der lange Highlanddolch war seine einzige Waffe. Ehe Caporal Louis Chauvet überhaupt einen Ton von sich geben konnte, hatte der Alan ihn gepackt und in eine dunkle Ecke über den Aufgang gestoßen. Er hielt ihm nun seinen Dolch an den Hals.


	»Mon dieu Capitaine, mit Verlaub was soll das?«, entfuhr es dem Korporal und man konnte die Angst in seiner Stimme hören. 


	»Francoeur, Ihr solltet Euer loses Mundwerk im Zaum halten, denn meine Angelegenheiten gehen Euch nichts an. Schreibt Euch das hinter die Ohren!«, fauchte Alan ihn an, ließ ihn los und steckte seinen Dolch wieder weg, als es unruhig auf dem Schiff wurde.


	Offensichtlich kamen Sergeant Peconet und Lieutenant Meritenir aus der Stadt zurück mit ihrer ›Beute‹. Drei Soldaten in der Uniform von La Sarre, mit Musketen bewaffnet und mit ihrem Gepäck. Sie schienen alle recht angesäuselt zu sein und disziplinlos, sodass die beiden Offiziere Mühe hatten, sie im Zaum zu halten. 


	»Was geht hier vor sich?«, fragte Alan, der ins Licht der Schiffslaterne getreten war, die am Fallreep hing. Caporal Francoeur folgte ihm mit finsterem Gesichtsausdruck und ordnete umständlich seine Uniform, die durch Alans Angriff durcheinandergeraten war. 


	Es dauerte einen Moment, bis die Soldaten in der Lage waren, strammzustehen. Es stand außer Frage, dass die beiden Offiziere die Männer aus irgendeiner Taverne mitgebracht und in die Uniform gesteckt hatten. Ob die drei wirklich wussten, was sie da unterschrieben hatten, bezweifelte Alan. Er musterte sie und entdeckte bei einem von ihnen das Brandzeichen der Lilie auf der Wange. 


	»Wo ist das her?« Alan zerrte den Mann ins Licht, sodass alle Umstehenden die Narbe sehen konnten.


	»Ich war im Gefängnis Monsieur, wegen Diebstahls ... «, antwortete der stämmige, recht unrasierte Mann mühselig die Worte formend. 


	»Das heißt mon Capitaine, du Wicht!«, brüllte ihn nun Caporal Francoeur an und Alan konnte nur mühselig ein Lächeln unterdrücken und die finstere Miene aufrecht halten. 


	»Jawohl, mon Capitaine«, kam es nun von dem Schurken.


	»Ein Dieb bist du also? Lass dir eines gesagt sein mein Freund, solltest du hier deine Finger in Dinge stecken, die dir nicht gehören, wirst du ausgepeitscht werden. Die neunschwänzige Katze ist schlimmer als ein Gefängnis. Sollte dir das keine Lehre sein, dann werfe ich dich eigenhändig über Bord und lasse dich Kielholen!«, kam es nun von Alan und der Mann sah betroffen zu Boden.


	»Jawohl, mon Capitaine«, kam es von ihm erneut und auch seine Mitstreiter senkten reumütig die Köpfe und begaben sich unter Deck. 


	Als sich Caporal Francoeur ebenfalls davonschleichen wollte, hielt Alan ihn auf. »Nehmt es mir nicht übel, Caporal, aber ich dulde keine Fragen nach meiner Familie. Ich habe da meine Prinzipien«, sagte er und der junge Mann nickte stumm darauf, sagte aber nichts mehr dazu außer einem »Oui, mon Capitaine!«


	Alan stand noch einen Moment unschlüssig da. Er ging wieder an die Reling, um seine mittlerweile ausgegangene Pfeife erneut anzuzünden und in Ruhe zu rauchen. 


	Er ließ seinen Blick über die dunkle Stadt schweifen und lauschte den Geräuschen. Das leise Knarren des Schiffes, das an den Tauen zerrte, was ihm sagte, das die Ebbe am Auslaufen war. Der gedämpfte Lärm der Tavernen war zuhören und das Läuten der Schiffsglocken.


	Alan mochte nicht an den Morgen denken, der sich hell im Osten abzeichnete und an den Abschied, den endgültigen Abschied von Frankreich, von Land, von seiner Frau und seinem Kind. Francoeur hatte nicht unrecht gehabt mit seiner Frage. Er hätte es riskieren sollen noch eine Nacht mit seiner Familie zu verbringen. Doch er wollte nicht gleich zu Beginn seines Dienstes in dem neuen Regiment die Regeln brechen. Sein Colonel hatte ihn, genauso wie die anderen Offiziere, auf das Schiff befohlen, damit die Ordnung gewahrt blieb. 


	Als er aufgeraucht hatte, ging Alan zurück in sein Quartier. Er zog seine Uniformjacke und die langärmlige rote Weste aus und versuchte, noch ein wenig Schlaf in der Hängematte zu finden. 


	Trommelschlag, das Trampeln von vielen Füßen und das Schreien von Befehlen, weckten ihn recht unsanft nach nur kurzer Zeit. Sein Mitbewohner war schon auf und ließ sich von seinem Diener rasieren. Alan turnte mühevoll aus der Hängematte und faltete sie zusammen. Dann steckte er den Kopf aus der Kabinentür, wo Pierre Delboro schon auf ihn wartete, um ihn denselben Dienst anzubieten. Ordentlich rasiert und angezogen begab er sich in der großen Kabine des Kapitäns, wo die Befehle an die jeweiligen Offiziere auf dem Tisch lagen. 


	Sieur de Gomain, der Kapitän der »Leopard« war ein ziemlich kleiner, beleibter Mann, von schwer einschätzbarem Alter. Sein dickes, von feinen roten Äderchen durchzogenes Gesicht und besonders seine knollenförmige Nase, waren ein diskreter Hinweis für Alan, das der gute Kapitän, dem Wein wohl sehr zugetan war. Im großen Ganzen machte der Mann einen unsauberen Eindruck, der sich besonders in seiner Kabine widerspiegelte. Die anderen Offiziere wirkten stolz, teilweise affektiert und nicht unbedingt vertrauenerweckend für Alan. Doch auch er konnte ebenfalls einen stolzen, hochnäsigen Blick aufsetzten, um es ihnen gleichzutun. 


	»Monsieurs wir werden mit der auslaufenden Flut den Hafen verlassen und Kurs auf Neu-Frankreich nehmen. Mit uns segeln die ›La Sauvage‹ unter Kapitän Chevalier de Tourville. Die ›La Sirène‹, unter Kapitän de Brugnon und die ›L’Illustre‹ unter Kapitän de Montalais. Ich bitte Euch, Eure Kompanien unter Deck zu lassen, um die Mannschaft nicht bei den Segelmanövern zu behindern!«, gab der Kapitän bekannt. Dann folgten noch die üblichen Befehle, wie Wacheinteilung und wie man die Soldaten beschäftigte, solange die meisten noch nicht unter der Seekrankheit litten. 


	Nach dem Frühstück in der Offiziersmesse versammelte Alan seine Offiziere und Unteroffiziere, um sie in die Befehle einzuweisen und an ihre Arbeit zu schicken. Er selber ging nach oben, wo geschäftiges Chaos herrschte, wie üblich beim Setzen der Segel und dem Auslaufen eines Schiffes. 


	Sein Blick fiel auf Brest, das schon in einiger Entfernung lag. Die Hafeneinfahrt, die von den Befestigungen geflankt wurde, das Kloster auf einer Anhöhe über der Stadt und das Fort auf der anderen Seite. Alan suchte sich einen Platz, an dem er nicht im Wege war, aber die Aussicht genießen konnte. 


	Es war ein kalter, sonniger Tag dieser sechste April und er fühlte sich alles andere als wohl. Das letzte Mal, als Alan auf einem Schiff war, war es die Überfahrt von Penberth Cove nach Saint Malo, ein eher freudiges Ereignis. Doch heute würde er seine Frau und sein Kind verlassen, um viele Tausend Meilen übers Meer zu fahren, in einen Krieg, der nicht sein eigener war. 


	Wie lange Alan so gestanden hatte, wusste er nicht. Es schien ewig gewesen zu sein, denn mittlerweile hatte das Schiff das Ende der Bucht von Goulet de Brest, erreicht. Man konnte vor ihnen die Forts auf dem Pointe Portzic und dem Pointe des Espagnoles erkennen, die die Einfahrt schützten. Erneut musste er sich mit Macht von dem Anblick losreißen. Wenn er sich schon jetzt so schlecht fühlte, wie sollte er die lange Reise dann überstehen. 


	Alan ging wieder hinunter in das Zwischendeck. Die Soldaten der verschiedenen Regimenter waren auf die beiden Kanonendecks der »Leopard« aufgeteilt. Es herrschte bedrückende Enge und er mochte sich nicht vorstellen, was passieren würde, wenn sie See rau wurde, draußen auf dem Atlantik. Ganz davon abgesehen, wenn sie gar einem englischen Schiff begegnen würden. Noch ging es halbwegs ruhig zu, doch das würde sicher nicht lange so bleiben. Wenn sie Glück hatten, waren sie in sechs Wochen in Quebec, wenn sie Pech hatten in drei Monaten! Es kam auf den Wind an, der wie er gehört hatte, sehr tückisch sein konnte, bei der Atlantiküberquerung in westlicher Richtung.


	Auf dem Weg zu seiner Kabine kam er am Quartier der Unteroffiziere vorbei, das nur durch eine hölzerne Wand, von den einfachen Soldaten abgetrennt war. Die fünf Männer waren heftig am Diskutieren über die Briten, ihre schlechten Angewohnheiten und andere Vorurteile, die so zwischen verfeindeten Parteien kursierten. Über einige Bemerkungen musste Alan schwer schmunzeln. Sie unterschieden sich kaum, von den Vorurteilen die Highlander den Sasunnach, den Engländern gegenüber hatten. 


	Die Männer bemerkten ihn anfangs nicht, erst als Caporal Francoeur aufstand, sah er seinen Capitaine und versteifte sich sofort, was auch die anderen bemerkten und sich erschrocken herumdrehten.


	»Capitaine D’ Artoury, wir haben Euch gar nicht bemerkt!«, gab Sergeant Peconet zum Besten und stand ebenfalls auf, gefolgt von Sergeant Collet, Caporal Saint Martin, und Caporal Villedure. 


	»Das macht nichts, Ihr könnt ruhig weiter machen. Solange Ihr bei Eurer Diskussion bedenkt, dass Engländer nicht gleich Engländer ist und das es auf den Britischen Inseln, noch Iren, Schotten und Waliser gibt«, erwiderte er mit einem zynischen Lächeln und ging weiter. 


	Gegen Abend waren sie weit draußen auf dem Meer. Das Wetter war gut, allerdings beunruhigte die Anwesenheit einer englischen Fregatte im Golf von Biskaya den Kapitän, der daraufhin alle Segel setzen ließ. Offensichtlich wollte er sich nicht in ein Gefecht verwickeln lassen, denn offiziell waren England und Frankreich noch nicht im Krieg, jedenfalls in Europa. 


	Die See wurde langsam rau und die Seekrankheit griff um sich. Alan litt nicht darunter, in dieser Beziehung war er recht robust. Er hätte sicher einen guten Matrosen abgegeben, denn er scheute sich auch nicht in die Wanten zu klettern, wenn es von Nöten war. Doch auf dieser Reise war es nicht so. Er war Offizier, ein Capitaine, und das zwang ihn zu Dingen, welche die einfachen Männer als Luxus empfanden, er selbst aber eher als Belastung. Fast jeden Abend versammelten sich die Offiziere beim Kapitän, es wurde ausschweifend gegessen und getrunken. 


	Alan heulte mit den Wölfen und lauschte den Gesprächen der Männer, die über die Zukunft von Neu-Frankreich diskutierten, obwohl kaum einer von ihnen schon einmal dort gewesen war. Natürlich ging es auch um die Engländer und ihr Machtstreben in Nordamerika. Hier gab er gelegentlich seine Kommentare dazu ab. Er hatte ja seine ganz eigenen Erfahrungen mit den Rotröcken gemacht, wobei er sich hütete zuzugeben, schon einmal selbst in dieser Uniform gesteckt zu haben. 


	Am 8. April saßen sie am Kap Finisterre, vor der spanischen Küste in einer Flaute fest. Wenige Tage zuvor wären sie fast von der britischen Fregatte eingeholt worden, die sich ihnen auf Sichtweite näherte, aber aus Reichweite der Kanonen blieb. Natürlich gab es einige Aufregung, besonders auf dem Begleitschiff der Fregatte »Le Sauvage«. Zum Glück hielt die Flaute nicht allzu lange an. Der Wind brachte sie wieder auf Südwestkurs auf den Atlantik hinaus, weg von dem lästigen Briten, der sie nicht weiter zu verfolgen schien. 


	In den Tagen, die sie nun auf See waren, kam eine gewisse Routine auf. Wenn das Meer ruhig war, ließ Alan seine Kompanie von den Sergeanten schleifen. Das hieß, dass er sie stundenlang mit ihren Waffen üben ließ, in kleinen Gruppen. Mehr als zwölf Soldaten hatten nicht Platz auf den zugänglichen Teil des Oberdecks. 


	Das war auch schwer nötig, denn einige der Männer konnten das unter Ende nicht vom oberen ihrer Muskete unterscheiden, wie es Sergeant Peconet ausdrückte. Sie hatte wohl noch nie in ihrem Leben eine Waffe in der Hand gehalten. Die Disziplin der Soldaten ließ auch schwer zu wünschen übrig. Je länger die Reise dauerte, umso mehr Bestrafungen mussten vorgenommen werden. Meist wegen Streitereien, Diebstählen und Trunkenheit. 


	Doch am 15. April geriet das Schiff in einen der heftigsten Atlantikstürme und selbst die Schiffsmannschaft, die wohl solch raues Wetter gewohnt war, zeigte deutlich die Angst. 


	Alan, den der Gedanke an Ertrinken sehr ängstigte, immerhin hatte er schon eine Kostprobe davon gehabt, hielt es nicht mehr in der winzigen Kabine aus. Sein Mitbewohner, de Puolharies, kniete vor dem Eimer und übergab sich seit Stunden. Der Geruch war unerträglich und er floh, denn er brauchte dringend frische Luft.


	Im Zwischendeck, das er durchquerte, hockte die Soldaten und Matrosen dicht gedrängt und auch hier war das Geräusch von sich übergebenden Männern zu hören, gepaart mit Gebeten. Alan musste aufpassen nicht in Pfützen von Erbrochenem zu treten und über am Boden zusammengekrümmte Gestalten, zu stolpern. Er stieß mehrmals mit dem Kopf an die niedrigen Balken, was bei dem Schaukeln des Schiffes sowieso kaum zu verhindern war. Unaufhörlich strömte Wasser zu den Luken herein und machte den Boden schlüpfrig. Mehrmals kam er zu Fall und rappelte sich mühevoll wieder auf. 


	Als Alan endlich den Aufgang zum Oberdeck erreicht hatte, ergoss sich eine Welle über ihn. Sie spülte ihn auf das Kanonendeck zurück, wo ein paar kräftige Hände ihn auffingen und wieder aufrichteten. Einer der Matrosen schrie ihm ins Ohr, das er hier nichts zu suchen hätte und nach unten gehen solle. Doch Alan schüttelte energisch den Kopf. Er rappelte sich wieder auf und erklomm nun den Aufgang erneut, um aufs Oberdeck und damit an die frische Luft zu kommen. 


	Der Sturm nahm ihm den Atem. Das Wasser spülte mit so ungeheurer Kraft über das Vorschiff und die Wellen, die er sah, schienen sie jeden Augenblick verschlingen zu wollen. Matrosen und Deckoffiziere schrien sich gegen das Tosen der Elemente Befehle zu und hasteten über das Deck, das derart schwankte, dass nun auch Alan übel wurde. 


	Er hatte Mühe einen Halt zu finden und klammerte sich an einige Taue, die über die Deckaufbauten gespannt waren. Er sah eine riesige Welle sich seitwärts von der »Leopard« aufbauen und glaubte, das Ende des Schiffes sei gekommen. Er begann, in Gedanken zu beten, doch zum Glück brach sie sich davor und überspülte nun das Deck mit tosender Gewalt. 


	Alan wurde von den Füßen gerissen und schlitterte in den schäumenden Fluten auf die Reling zu. Er schnappte verzweifelt nach Luft in dem Inferno aus Wasser und versuchte sich irgendwo festzuhalten, doch seine Finger glitten ständig ab. Er drohte von Bord gespült zu werden, in ein nasses kaltes Grab. Mit einem Mal wurde Alan von jemandem gepackt, der sich an ihn klammerte. Das Schiff, das nun nach der anderen Seite schlingerte, überquerte er mit ihm zusammen, um ohne jeden Zweifel über die andere Seite der Reling geschleudert zu werden. Mitten hinein in die schäumenden Fluten des Atlantiks. 


	Alan stemmte sich mit den Füßen gegen das hölzerne Geländer und das Netz, das davor gespannt war. Während der Mann, der ihn festhielt, nach einem Seil griff. Erneut ergoss sich eine Welle über sie und drohte sie entweder zu ersticken oder über Bord zu spülen. Doch mehrere Matrosen, hatten ihre Notlage begriffen und packte sie schließlich, zerrten sie auf die Luke zum ersten Kanonendeck zu. Ein weiteres Schlingern des Schiffes und eine Welle ließen Alan, seinen Retter und einen Matrosen kopfüber die Treppe hinunter fallen. Wo sie betäubt liegenblieben, bis sie von den dort anwesenden Soldaten aufgesammelt wurden. 
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